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Vorwort 


Mit der fünften Broschüre der Reihe „Lebendige Geschichte“ wollen wir stell- 
vertretend alle antifaschistischen Kämpfer ‘und „Aktivisten der ersten Stunde“ 
ehren, die Zeit ihres Lebens in den revolutionären Kämpfen, im Widerstand ge- 
gen Krieg und Faschismus und bei der antifaschistisch-demokratischen Um- 
wälzung ihre Kräfte nicht schonten. 


Diese Lebensbilder sind Ausdruck ihres unerschütterlichen Bewußtseins. Sie wa- 
ren überzeugt, daß mit der Niederlage des Faschismus der Anfang eines neuen 
Lebens unseres Volkes beginnen wird. 


Mit dem vor 40 Jahren unter vielen Opfern, vor allem des Sowjetvolkes, der 
anderen Völker Europas und der deutschen Antifaschisten errungenen Sieg über 
den Hitlerfaschismus begann dieser Weg in die sozialistische Gegenwart. 


Die Vermittlung der Lebensbilder einiger dieser Patrioten und Internationa- 
listen soll, anläßlich des 40. Jahrestages der Befreiung unseres Volkes von der 
Hitlerbarbarei, ein kleines Dankeschön an alle, die im Kampf ihr Leben opfer- 
ten wie den noch lebenden Antifa-Kämpfern sein. 


Möge das vom Thälmannschen Geist gezeichnete kämpferische Leben dieser 
Vorbilder besonders der Jugend Anregung für revolutionäres Handeln in Vor- 
bereitung des XI. Parteitages der SED, für die Gegenwart und Zukunft sein. 


Vera Bergmann 


1. Sekretär 
der Kreisleitung 
Königs Wusterhausen der SED 


April 1985 















Arna 
Berthold 


12..3.1908 
— 29. 2. 1984 


Arno Berthold wurde am 12. März 1908 in Weißig bei Dresden geboren. Der 
Vater, Max Berthold, aktiver Sozialdemokrat, war 1914 bis 1918 Soldat und da- 
mit lernte die Arbeiterfamilie Hunger und Not beizeiten kennen. 

Arno mußte schon von frühester Jugend an zum Unterhalt der Familie beitra- 
gen. 

Der Einfluß des Vaters, seine Klassenverbundenheit und sein rastloses Wirken 
prägten auch Arnos gesellschaftliche Entwicklung. 

Arno war äußerst aktiv im Arbeitersport, ein eifriger Turner, der auch politisch 
auf seine Sportfreunde Einfluß nahm, denn seit 1925 war er im Holzarbeiter- 
verband organisiert, noch vor Abschluß seiner Tischlerlehre. 1928 wurde Arno 
Mitglied der SPD und machte sich in den Arbeitsgemeinschaften der Jungsozia- 
listen mit den theoretischen Fragen der Arbeiterbewegung vertraut. | 

Doch der gelernte Tischler hatte nicht immer Arbeit. Er nahm Aushilfstätigkei- 
ten an und versuchte es mit Wanderschaft durch Deutschland und Österreich. 
„Auf, du junger Wandersmann, jetzo kommt die Zeit heran, die Wanderszeit, 
die bringt uns Freud,” sang man damals. Brachte sie wirklich Freud? Die 
Stempel in seinem Wanderbuch verraten die rauhe Wirklichkeit. 


Arno hielt Augen und Ohren offen und sah, wohin das Staatsschiff unter faschi- 
stischer Flagge steuerte. Er reihte sich ein in die Front derer, die diesen Kurs 
verhindern wollten. 


(S7) 





So sah das wirkliche Wanderleben aus: Stempel, die der Massenarbeitslosig- 
keit Rechnung trugen: 


„Geeignete Arbeit nicht vorhanden 
1. Juli 1930 | 
Arbeitsamt Auerbach (Vogtl.) Außenstelle Treuen” 


„Inhaber hat heute erfolglos um Arbeit nachgefragt. 
Meiningen, 29.9.1930 — Arbeitsamt“ 


„Inhaber dieses hat heute hier erfolglos nach Arbeit gefragt. 
Chemnitz, den 29. 6. 1931 — Arbeitsamt Chemnitz“ 


„Inhaber hat heute erfolglos um Arbeit nachgesucht 
Am 27.9.1931 - Arleitsamt Schweinfurt Nebenstelle Bad Kissingen“ 





So geriet er bald in das Blickfeld der Faschisten. Nach der ersten Verhaftung 
1933 mußte,er mangels Beweise wieder freigelassen werden, fiel aber 1937 er- 
neut der Gestapo in die Hände und wurde wegen „Vorbereitung zum Hoch- 
verrat“ zu 4 Jahren und drei Monaten Zuchthaus verurteilt. 


BELLE U ULLI LION POLIHONPILUHNHHUHPHONHNTHHHFHH 


Auszug aus einem Brief Arno Bertholds an seine Freundin Lotte aus dem 
Zuchthaus Zwickau: 


. . . „Einige Wochen sind seit unserem letzten Wiedersehen vergangen. Dieser 
Besuch hat mich besonders lange bewegt, vieles hatte ich noch zu sagen und 
zu fragen, die Zeit ist doch immer zu schnell vorüber. Meine Lott, ich weiß, 
wir haben uns verstanden auch ohne viel Worte, das Sehen und Fühlen knüpft 
Bande. Deine ehrlichen Gedanken fühlt man und auch Dein Brief spricht vieles 
davon aus. Seelenkräfte können wir jetzt nur ziehen aus gemeinsamen Erinne- 
rungen und Erlebnissen. Nicht in unnützen und unlogischen Träumereien wol- 
len wir uns verlieren, nein der Wirklichkeit und allen kommenden Fährnissen 
fest ins Auge sehen. Sieh, mein liebes Mädel, alles Gedeihen und alles tiete Er- 
leben beruht nur auf Verstehen und Vertrauen, die Verhältnisse sind eben die, 
daß Du im Leben draußen stehst, Dich bewegen und rühren mußt, um den Le- 
benskampf zu bestehen, und ich hinter Gefängnismauern, mit dem besten Wil- 
len, Dir das Leben nicht schwerer zu machen als es ohnehin schon ist. In der 
Hoffnung, später als Lebenskameraden, Seit an Seit, in trüben und sonnigen 
Tagen für diese hohen Anstrengungen Entschädigung zu finden. Leben kön- 
nen wir nur, wenn wir arbeiten, denn von dieser Grundlage laufen alle Fäden 
weiter, wie Erholung, kulturelle Bedürfnisse usw. Die Zeit, die wir getrennt 
sind, wollen wir in der Richtung nutzen, nämlich allen Wert darauf zu legen, 
Wissen und nochmals Wissen anzueignen.“ 


BEE ET II SEI SE TE TE TETEE EE EEEE E EE ETETETT ET ET EN EEE EZ EEE ET EEE I I EEE ZI 2 22 EZ ZZ EEE AZ EZ ZZ 


Wieviel menschliche Größe gehört dazu, aus dem Gefängnis heraus den in 
Freiheit befindlichen das Leben nicht noch schwerer machen zu wollen! Arno 
selbst hatte es unendlich schwer, krank und fast gelähmt, wurde er 1941 als 
haftunfähig in das „Krüppelheim” Zwickau verlegt. Ganze 78 Pfund wog er 
noch, als Lotte ihn 5 Wochen später, im April, nach Hause holte. 


Im September 1941 heirateten beide. Zwei Kinder wurden ihnen geboren, 
Bärbel 1943 und Arndt 1944, 


Nach verbüßter Zuchthausstrafe als „wehrunwürdig” abgestempelt, blieb es 
Arno Berthold erspart, in die faschistische Wehrmacht einrücken zu müssen. 


Vom Tag der Befreiung unseres Volkes vom Faschismus an stellte sich Arno 
sofort in den Dienst der antifaschistisch-demokratischen Umwälzung, ver- 
ständnisvoll unterstützt von Lotte. Die erste „Amtshandlung”, an der sich das 
Ehepaar gemeinsam beteiligte, war das Abreißen der Panzersperren in Weißig 
am 9. Mai 1945. | 


Nach kurzer Amtszeit als zweiter Bürgermeister in Weißig wurde Arno als stell- 
vertretender Landrat im Landkreis Dresden eingesetzt, aber bereits im Sep- 
tember. 1945 als Kaderleiter der VP für das Land Sachsen beauftragt, geeignete 
Kader für die Polizei des Volkes auszuwählen. 


„Ich war erschrocken, als ich meinen Arno das erste Mal in Polizeiuniform sah“, 
berichtet seine Frau Lotte. 


Ein neues Verhältnis zur Polizei mußte geschaffen, Vertrauen erworben wer- 
den. Arno trug als Leiter der Volkspolizei-Schule und ab 1949 als Leiter der 
Schule der Kasernierten Volkspolizei viel dazu bei. 


Im Jahre 1952 erhielt er von der Partei den Auftrag, die wehrpolitische Er- 
ziehung und vormilitärische Ausbildung der Jugend zu organisieren — neben 
der Schaffung der Kasernierten Volkspolizei eine der notwendigen Folgen jener 
von der westdeutschen Bundesrepublik ausgehenden Bedrohung für den Frie- 
den und die Sicherheit der Deutschen Demokratischen Republik. 


So widmete Arno Berthold seine ganze Kraft der Vorbereitung der Gründung 
der Gesellschaft für Sport und Technik, deren erster Vorsitzender er bis 1955 
war. 


Danach war er mit weiteren leitenden Funktionen in verschiedenen Bereichen 
des Ministeriums des Innern betraut, bis er 1968 auf Grund seines angegriffe- 
nen-Gesundheitszustandes ausschied. 


Er mußte kürzer treten — aber aus der Reihe treten wollte Arno noch lange 
nicht! 


Bald war der Name Arno Berthold in seinem Wohnort Eichwalde, in der Wohn- 
parteiorganisation, der Nationalen Front, in der Gemeindevertretung bekannt. 
Darüber hinaus sorgte er als Mitglied der Kreisleitung der SED für die Ver- 
wirklichung der Parteibeschlüsse im Kreis. 


Was ihn aber in FDJ- und Pioniergruppen, in allen Schulen, in Truppenteilen 
der NVA, in Grundeinheiten der GST, in den Betrieben und Einrichtungen des 
Kreises Königs Wusterhausen populär machte, war sein rastloses Wirken als 
Vorsitzender des Kreiskomitees der antifaschistischen Widerstandskämpfer. 
Unermüdlich nutzte er seine Zeit, um die reichen Erfahrungen seines Lebens, 
die Lehren aus der jüngsten Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung in 
die Herzen und Hirne der jungen Generation einzuprägen. Die wichtigste Leh- 
re, die er selbst gezogen hatte: Siegen kann die Arbeiterklasse nur, wenn sie 
einig ist und von einer revolutionären Partei geführt wird. 


So sah man ihn oft im Kreis von Pionieren und FDJlern in der Ernst-Thäl- 
mann-Gedenkstätte Ziegenhals diskutieren, seiner selbstgestellten Aufgabe bis 
zuletzt treubleibend. 


Am 29. Februar 1984 riß ihn der Tod aus unserer Mitte. 


en  Ä  EEEEEEEESEEIEEREEEEEESEEESEEEEEEEEEREESEEEEEEREEEEEEEEEEEEREREEEN 


Empfang bei Wilhelm Pieck. Gemeinsam mit Kursanten des Segelschulschiffes 
„Wilhelm Pieck“, Waldemar Verner und Kapitän Weitendorf nahm der 1. Vor- 
sitzende des Zentralvorstandes der Gesellschaft für Sport und Technik, Arno 
Berthold, (2. v. 1.) daran teil. 


Arno Berthold nutzt als Vorsitzender des Kreiskomitees der Antifaschistischen 
Widerstandskämpfer jede Gelegenheit, wie hier in der Ernst-Thälmann-Ge- 
denkstätte in Ziegenhals, junge Menschen mit den Kämpfen und Traditionen 
der Arbeiterbewegung und des antifaschistischen Widerstandes vertraut zu 
machen. 
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Walter Brichmann 


4. 10.1910 — 25.5. 1965 





Walter Brichmann wurde am 4. Oktober 1910 in Zernsdorf geboren, sein Va- 
ter war der Schneidermeister Robert Brichmann. 

Schon früh lernte Walter die Not kennen, seine Mutter Emilie, als Waise auf- 
gewachsen, schenkte 10 Kindern das Leben. 

Als Walter acht Jahre alt war, starb der Vater. So litt die Familie noch größere 
Not. Nun mußte die Mutter allein als Landarbeiterin für sieben Kinder — drei 
waren früh gestorben — sorgen. 

Von 1917 bis 1925 besuchte Walter die Volksschule in Zernsdorf, seine Lern- 
ergebnisse waren immer sehr gut. 

Während seiner Werkzeugmacherlehre besuchte er gleichzeitig im Abendstu- 
dium eine Fachschule für Maschinenbau und belegte das Fach Konstruktion 
von Betriebsmitteln. 

Danach arbeitete er in den Schwarzkopffwerken Wildau, wurde aber schon 
1930 arbeitslos. 

Im Jahre 1931 trat der Einundzwanzigjährige der KPD bei und übte in der 
Ortsgruppe Zernsdorf die Funktion des Unterkassierers aus. Nachdem der 
Faschismus an die Macht gekommen war, setzten die Zernsdorfer Genossen 
ihre politische Tätigkeit unter illegalen Bedingungen fort. 


Die antifaschistische Einstellung des Genossen Brichmann war den Nazis 
natürlich gut bekannt. Mehrere Male überfielen sie ihn in seiner Wohnung, 
im August 1933 verschleppten sie ihn und warfen ihn in das berüchtigte Kon- 
zentrationslager Oranienburg. 


FO ETOOOTOOLTELTTIITTTTITTERTTTT III SITZE SEEES EE EEEE EEEE 22222222 


„ .. Es war im Herbst 1933 im KZ Oranienburg, das sich auf dem Gelände 
einer ehemaligen Brauerei befand. Die Schlaf- und Aufenthaltsräume für uns 
Häftlinge waren lange, dunkle Mauergewölbe, in denen früher Bier abgelagert 
wurde. Unsere Schlafplätze bestanden aus Holzkojen mit Strohschütten, die in 
drei bis vier Etagen bis zur Decke des Mauergewölbes reichten. Die völlig un- 
zureichenden sanitären Einrichtungen und die Verweigerung jeglicher Desinfek- 
tionsmittel durch die Lagerleitung verursachten eine Ungezieferplage. Eines 
Tages traf ich wieder einmal den Genossen Otto Franke, den ich schon einige 
Jahre kannte. Er übergab mir zwei mit Läusen und Wanzen gefüllte Schuhputz- 
büchsen mit dem Auftrag, den Inhalt in die Betten der Wachmannschaften zu 
schütten, da diese unsere Forderung nach Desintektionsmitteln mit Hohn und 
Spott beantworteten. N 

Nach zwei Tagen war es mir möglich, in einem unbewachten Augenblick das 
Ungeziefer in den Schlafraum der Wachmannschaften zu werfen. Am nächsten 
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Tag war der Wachmannschaft noch nichts anzumerken, außer einigen komi- 
schen Bewegungen und zusammengekniffenen Lippen. Am zweiten Tag wurde 
es lebendig. Es wurde erklärt, nicht nur die Häftlinge, auch die Wachmannschat- 


ten seien von Ungeziefer befallen. Es wurde eine Großaktion gegen die Unge- 
zieferplage gestartet.“ 


(Aus Erinnerungen Walter Brichmanns) 


POOODOOOLOOLOOLLOOUEO DIR OOOLIOLOLOOIEIDHOLOHTOITEELIDIILOILDHEEHUEUHIOLEHHH HIHI 


Im Dezember 1933 wurde Walter Brichmann aus dem KZ entlassen, jedoch 
im Mai 1934 bereits wieder verhaftet. Er kam in das Untersuchungsgefängnis 
Berlin-Moabit. Mit anderen Mitgliedern der KPD-Unterbezirksleitung Königs 
Wusterhausen wurde er vor Gericht gestellt und angeklagt, vom Mai bis Au- 
gust 1933 „das hochverräterische Unternehmen, die Verfassung des Deutschen 
Reiches gewaltsam zu ändern, vorbereitet zu haben.“ 


Am 8. Februar 1935 wurde er vom Kammergericht Berlin wegen Vorbereitung 
zum Hochverrat zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. Diese Strafe wurde im 
Zuchthaus Brandenburg-Görden vollstreckt. Nach Haftentlassung wurde ihm 


die Verpflichtung auferlegt, jeden Wechsel des Wohnortes unverzüglich der 
Polizei mitzuteilen. 


Im September 1935 konnte Walter Brichmann seinen Beruf als Werkzeugma- 
cher in den Schwartzkopffwerken Wildau wieder ausüben. Sein Wunsch, eine 
technische Hoch- oder Abendschule zu besuchen, wurde seiner politischen Strafe 
wegen abgelehnt. So bildete sich Walter Brichmann autodidaktisch mit Lehr- 
briefen weiter. Ab 1941 arbeitete er als Konstrukteur. Trotz schriftlicher Pro- 
teste einiger Nazis und des Betriebsobmannes setzte die Direktion des Werkes 


Walter Brichmann am 1. August 1943 als Werkmeister ein; in dieser Stellung 
arbeitete er bis Ende des Krieges. ° 


Wegen seiner allgemein bekannten antifaschistischen Haltung wurde er nach 
der Befreiung durch die Sowjetarmee am 1. Juni 1945 als Bürgermeister in 
Zernsdorf eingesetzt. Am 20. September 1946 wurde ihm die Treuhandschaft 
über die Zernsdorfer Dachstoffwerke übertragen. 


Da es ihm unmöglich wurde, beide Ämter gleichzeitig auszuüben, ließ er. sich 
im Einvernehmen mit den vorgesetzten Dienststellen am 12. November 1946 
vom Amt des Bürgermeisters entbinden. | 


Neben der treuhänderischen Tätigkeit blieb er als stellvertretender Bürger- 


meister in der öffentlichen Verwaltung tätig und war weiterhin Mitglied der 
VdN-Kommission im Kreis. 


Nach kurzer Tätigkeit als Leiter des Gummiwerkes Brieselang kehrte Walter 
Brichmann im Juli 1951 in seinen alten Betrieb nach Wildau zurück, wurde 
Leiter des Werkzeugbaues im VEB ABUS Schwermaschinenbau Wildau. 

Mit seiner reichen Berufserfahrung, mit großer Fachkenntnis brachte er den 
Werkzeugbau des Betriebes auf die Höhe seiner Aufgaben. 


Seine Leistungen zur Entwicklung des Werkzeugbaues wurden am 1. Mai 1957 
mit der Zuerkennung des Titels „Ingenieur der Fachrichtung Technologie des 
Maschinenbaus“ durch den Minister für Schwermaschinen- und Anlagenbau 
gewürdigt. 

Ein tragischer Verkehrsunfall rih. Walter. Brichmann am 25. Mai 1965 aus 
schaffensreichem Leben. 
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Hermann Fink 


21.8. 1900 — 26. 2. 1974 





Am 21. August 1900 wurde der Frau des Berliner Brauereiarbeiters Fink ein 
Sohn geboren, den die Eltern Hermann nannten. 

Die Mutter, vor der Ehe Dienstmädchen, war immer darauf bedacht, ihre bei- 
den Kinder zu sauberen und ordentlichen Menschen zu erziehen. In diesem 
Streben wurde sie von ihrem Mann, der sich sehr für seine Familie einsetzte, 
unterstützt. | 

Hermann besuchte zwischen 1906 und 1914 die Volksschule, schloß sie mit gu- 


ten Noten ab. Darum schlug sein Hauptlehrer den Eltern vor, ihren Sohn - 


Lehrer werden zu lassen. Doch woher sollten Arbeitereltern die lange und 
kostspielige Ausbildung bezahlen? | 


So lernte Hermann in Tempelhof Stahlbautechniker und entwickelte sich zu 
einem guten Facharbeiter. Nach erfolgreich abgeschlossener Lehre besuchte er 
1919 die Fachabendschule in der Straßmannstraße im Berliner Osten, bildete 
sich zum Statik-Ingenieur weiter. 


Als fünfzehnjähriger Lehrling war Hermann Fink bereits der von Karl Lieb- 
knecht begründeten sozialistischen Arbeiterjugend beigetreten. Hier lernte er 
‘auch Margarete Leuschner, seine spätere Frau, kennen. 


1922 erwarb das junge Paar in der Kolonie Neu-Schulzendorf ein Grundstück, 
errichtete sich in jahrelanger Arbeit ein Eigenheim. In Neu-Schulzendorf sie- 
delten sich vor allem Arbeiter und kleine Angestellte an. Das hier in diesem 
Bezirk aufgeteilte Land war Bauernland. Siedler waren neben Arbeitern auch 
einige Angestellte, Händler und Gewerbetreibende. Es bestanden einige feste 
massive Wohnhäuser, die aber keinen Vergleich mit dem villenartigen Charak- 
ter der Häuser in Eichwalde oder Zeuthen aushielten. Der größte Teil der bis 
zum 1. Weltkrieg erworbenen Grundstücke wurden für Wochenendaufenthalte 
benutzt und mit Holzbauten laubenähnlichen Charakters versehen. 


Der 1. Weltkrieg unterbrach die Siedlungstätigkeit, die erst nach dem Krieg ` 


wieder einsetzte. Mühselig schufen sich die Arbeiter und Angestellten mit 
Hilfe von Hypotheken ihre Eigenheime. Es dauerte im Durchschnitt drei bis 
vier Jahre und noch länger, ehe sie einigermaßen wohnlich eingerichtet waren. 


Im Jahre 1924 heiratete Hermann die drei Jahre ältere Margarete, die einer. 


sozialistisch gesinnten Berliner Familie entstammte. Grete war bereits Kommu- 
nistin, gehörte der Roten Hilfe an, Hermann Fink wurde 1926 Kommunist. 


Mitte der zwanziger Jahre formierten sich in Schulzendorf die örtlichen Orga- 
nisationen der KPD und SPD. Die kommunistische Ortszelle war von, Otto 
Krien begründet worden. 
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Es war ein sehr kleiner Kreis Kommunisten, der sich in der Zelle zusammen- 
fand. Max John war Kassierer der Fünfergruppe. In ihrer Tätigkeit wurde 
die Gruppe von Kommunisten unterstützt, die in Berliner Betriebszellen or- 
ganisiert waren und in Schulzendorf wohnten. 


Hermann Fink gehörte der Betriebszelle bei Wolf, Netter und Jakobi in Ad- 
lershof (heute Spezialfahrzeugbau) an. Regelmäßig traf sich die Schulzendorfer 


‘Zelle zu ihren Versammlungen bei Otto Krien. Eine ihrer wichtigsten Aufga- 


ben war, politisch unter den Landarbeitern und Bauern des Ortes wirksam zu 
werden. 


So gingen die Genossen an Landsonntagen zur Agitation in die Siedlung und 
ins Dorf Schulzendorf, sowie in die EIRARSEHAEN Dörfer Karlshof, Kiekebusch 
und Rotberg. 


Eine Agit.-Prop.-Gruppe unterstützte die Aufklärungsarbeit wirkungsvoll, sie 
gab u. a. die Flugschrift „Der rote Siedler” regelmäßig heraus. 


Ein großer Erfolg war die Wahl dreier Kommunisten in die Gemeindevertre- 
tung, es waren dies Otto Krien, Hermann Fink und Hermann Gleuer. Hermann 
Fink gehörte von 1928 bis 1933 der kommunistischen Gemeindefraktion an. 
Auch drei Sozialdemokraten zogen ins Gemeindeparlament ein und damit hat- 
ten die Arbeiter die Mehrheit der Sitze errungen. 


Vor 1933 war Hermann Fink gewerkschaftlich im Bund der technischen Ange- 
stellten organisiert. In seinem Betrieb war er Mitglied des Betriebsrates und 
gehörte zur Leitung der KPD-Betriebszelle, in der er noch bis zum 1. Mai 1933 
illegale Arbeit leisten konnte, dann aber wurde er entlassen. 


Auf Veranlassung des deutschnationalen Amts- und Gemeindevorstehers in 
Schulzendorf, der Hermann Fink als „geistiges Oberhaupt der Ortsgruppe der 
KPD“ ansah, wurde Hermann am 12. Oktober 1933 in das KZ Oranienburg 
gebracht. Da ein Prozeß gegen ihn nicht angestrengt werden konnte, kam er im 
März 1934 wieder frei. 


In der Akte, die Hermann Fink 1945 auf dem Schulzendorfer Gemeindeamt 
fand, hieß es „Trotz seiner guten ‚Erziehung, die er in Oranienburg genossen 
haben dürfte, ist er der alte geblieben.” 


Nach der Entlassung mußte er sich monatelang bei der Polizei melden, setzte 


. aber in Tempelhof, wo er in der Firma Breest und Co. Arbeit gefunden hatte, 


seine Tätigkeit in einer antifaschistischen Widerstandsgruppe fort. 


Als die Rote Armee im Frühjahr 1945 immer näher rückte, gehörte Hermann 
Fink zu jenen mutigen Männern, die entschlossen darum rangen, die Mehr- 
heit der Schulzendorfer Volksturmleute zur Auflösung der Einheit zu bewe- 
gen. Am dritten Tag stellte sich der Erfolg ein und damit hörte der Schulzen- 
dorfer Volksturm zwei Tage vor ‘dem Einmarsch der sowjetischen Truppen 
auf, zu existieren. 


Schulzendorf wurde dadurch vor Kampfhandlungen bewahrt. Am 25. April 
1945, 6 Uhr, rückte die Rote Armee in Schulzendorf ein. Am Nachmittag des 
26. April trafen sich Fritz Cyrus, Hermann Fink und Erich Horlitz und be- 


‚ rieten, wie es nun weitergehen sollte, 
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DR BERATEN E a ee 


Fast täglich erschien 1945 ein Nachrichtenblatt — bis Ende Mai unter dem Titel 
„Nachrichtenblatt des Komitee Freies Deutschland für die Gemeinde Schulzen- 
dorf”. Das Nachrichtenblatt Nr. 2 vom 3. Mai 1945 enthielt neben Nachrichten 
von den Kriegsschauplätzen die Aufforderung: Freiwillige vor zum Arbeits- 
einsatz! Die Feldbestellung ist jetzt die dringlichste Aufgabe ... . 








Drei Fragen waren vordringlich zu lösen: Verbindung zu den verantwortlichen 
Organen der sowjetischen Truppen zu schaffen, einen örtlichen Ausschuß des 
Nationalkomitees „Freies Deutschland“ zu bilden und eine antifaschistische 
Gemeindeverwaltung aufzubauen. 


Am gleichen Tag wurde ein Ortsäusschuß „Freies Deutschland“ mit etwa 30 
Mitgliedern gegründet. Der sowjetische Ortskommandant setzte Hermann Fink 
als Bürgermeister der Gemeinde ein. 
Während am 3. Mai in Berlin noch gekämpft wurde, rief man in Schulzendorf 
schon zur Bestellung der Felder auf. 
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Ab Juni 1945 vermittelte das „Nachrichtenblatt der Gemeinde Schulzendorf“ 
Informationen zur Lebensmittelversorgung, zu Arbeitseinsätzen u. a. Bekannt- 
machungen. 


aish cilo Zinwahne 











Nach zwei schweren Jahren Bürgermeistertätigkeit in Schulzendorf arbeitete 
Hermann Fink in den Ministerien für Maschinenbau, Ministerium für Handel 
und vertrat als Handelsrat die DDR in Ungarn. 1950 besuchte er die Deutsche 
Verwaltungsakademie'in Forst Zinna. Auch im Ort blieb er weiterhin aktiv, 
arbeitete von 1957 bis 1961 als Gemeindeverteter und danach in anderen ehren- 
amtlichen Funktionen. 


Am 26. Februar 1974 vollendete sich das Leben Hermann Finks. 
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In der Hermann-Fink-Oberschule Schulzendorf. werden die Erinnerungen an 
jene Zeit des Neubeginns und an die Traditionen der revolutionären Arbeiter- 
einheit in Ehren gehalten. 
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——— 


Hermann 


Gleuer 


2.3.1893 
— 12.7.1977 


Hermann ‚Gleuer wurde am 2. März 1893 in Berlin-Tempelhof geboren. Als 
fünftes Kind einer Arbeiterfamilie — der Vater war Milchfahrer, die Mutter 
Magd — wurde er mit 6 Jahren bereits Vollwaise. Von seinen vier Geschwistern 
getrennt, wurde Hermann von entfernten Verwandten, die auf dem Lande 
lebten, aufgenommen. Nach dem Besuch der Volksschule erlernte er das Tisch- 
lerhandwerk. Da er bei seinem Tischlermeister wohnte und auch beköstigt 


wurde, bekam er keinen Pfennig Lohn. 


Bereits damals erkannte er schon, wie schamlos er ausgebeutet wurde. 


Nach Beendigung seiner Lehre trat Hermann Gleuer sofort.dem Holzarbeiter- 
verband bei, wurde 1912 Mitglied der SPD. 


Als Soldat wurde er so schwer verwundet, daß er durch den Verlust des linken 


Auges und durch andere schwere Verletzungen bereits mit 20 Jahren zum 
Krüppel wurde. 


Im Verlauf des Krieges erkannte Hermann, welche Folgen die schändliche 
Burgfriedenspolitik der sozialdemokratischen Führung dem deutschen Volk 
einbrachte, darum schloß er sich dem Spartakusbund an. 1919 wurde Hermann 
Gleuer Mitglied der jungen Kommunistischen Partei, übte bis 1933 ständig 
Funktionen in der Partei aus und gehörte u. a. längere Zeit der Unterbezirks- 
leitung Süd (Neukölln) der KPD an. 


K 
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Die Schulzendorfer Arbeiter wählten ihn zu ihrem Gemeindevertreter, da er 
konsequent die Interessen der Werktätigen vertrat. Von 1928 bis 1933 beklei- 
dete er diese Funktion und beteiligte sich auch während der Zeit des Faschis- 
mus an der politischen Arbeit, besonders an der Herstellung und Verteilung 


der illegalen Ortszeitung „Der rote Siedler“. 


Bis zum August 1933 übernahm es Genosse’Gleuer im Auftrag der Partei, 
besonders gefährdete Genossen für einige Zeit in Schulzendorf unterzubringen 
und zu verpflegen, bis sie von der Partei in das Ausland weitergeleitet wer- 
den konnten. 


Im August 1933 wurde er verhaftet und ins Konzentrationslager Oranienburg 


` verschleppt. Nachdem er im Dezember 1933 wieder freikam, erfolgte im Som- 


mer 1934 erneute Verhaftung und 1935 Verurteilung zu einem Jahr und neun 
Monaten Haft. 


Was legte man ihm zur Last? Die Anklage warf ihm folgende „Vergehen“ vor: 
„.. . Hermann Gleuer arbeitete von 1932 an als Kassierer für mehrere Orts- 
gruppen des Unterbezirkes Königs Wusterhausen. Über den Paul Mehlis erhielt 
er von einem Kommunisten mit dem Decknamen ‚Brüning‘ im April 1933 Bei- 
tragsmarken und den Auftrag, seine frühere Kassierertätigkeit in der bisheri- 
gen Weise wieder aufzunehmen. Gleuer verteilte die empfangenen Marken 
auf folgende Ortsgruppen seines Bezirkes: Zeuthen, Wildau, Miersdorf, Zerns- 
dorf, Neuschulzendorf, Eichberg, Mittenwalde, Eichwalde, Schenkendorf und 
Besten. die Unterkassierer dieser Ortsgruppen holten sich zum Teil die Mar- 
ken ab, teilweise wurden sie ihnen auch gebracht. Mit den Unterkassierern 
rechnete er monatlich ab und führte seinerseits oae einkassierten Beträge wie- 
der an Mehlis ab.“ 


Nach verbüßter Haft stand Hermann Gleuer unter Polizeiaufsicht. Danach war 
er bis zum Ende der faschistischen Herrschaft in verschiedenen Betrieben als 
Tischler tätig. 


ELLI HEH HH EI HH HH HH HH HFHH HU HIHI HHHHHIHHHH HIHI HIHI HIHI HIHI FH HHHHIHHH 


Über die Zeit des Neuanfangs erzählt Hermann Gleuer später: 


„ . . Ein neues Leben hatte begonnen, ich konnte wieder frei sprechen. Auf dem 
Hof des Gemeindeamtes wurden gerade Akten verbrannt. Ich griff zu und stellte 
fest, daß es Polizeiakten waren. Wie elektrisiert verlangte ich, das Feuer sofort 
zu löschen. Die Gemeinde-Angestellten erklärten mir, der Nazibürgermeister 
Gensch hätte die Aktenverbrennung betohlen, er selbst war rechtzeitig getürmt. 
Ich beauftragte zwei Genossen, alle Akten sicherzustellen. Wir waren nur ein 
kleines Häuflein Antifaschisten, die sich aus den Jahren zuvor ‚gut kannten. 
Hermann Fink wurde als Bürgermeister eingesetzt, ich wurde sein Stellvertreter. 
Es war ein schwerer Anfang, Schulzendorf mit seinen tausenden Grundstücken, 
ein ausgedehnter Ort, in dem einschließlich Flüchtlinge etwa 11000 Menschen 
lebten, Die Gemeindekasse war leer, kein Fahrzeug war vorhanden, um Lebens- 
mittel heranzuholen, nichts war da. Da redeten wir nicht viel, sondern ‚handelten 
entschlossen. 
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Wir trieben einen LKW auf, überprüften den Zustand der Bäckereien betrefts 
Mehlvorräte, um Brot zu backen, AREEBE RER, welche Lebensmittelgeschäfte 
geöffnet werden mußten. 


Das Einwohnermeldeamt, das Wirtschafts- und Wohnungsamt wurden neu be- - 
setzt, "Straßenvertrauensleute und Ortsteilbeauftragte wurden benannt. Ge- 
nossen versahen den Polizeidienst,,ihre Ausrüstung war eine weiße Armbinde 
mit dem Wort „Polizei“ und einem Stempel. Die Feuerwehr wurde besetzt, Kas- 
se und Steueramt blieben noch unbesetzt. Das Standesamt konnte in seiner 
alten Besetzung bleiben. 


Gegen 20 Uhr des Befreiungstages meldeten die Ortsteilbeauftragten bereits 
schon die Zahl der nicht bewohnten Häuser, deren Besitzer geflohen waren 
oder Selbstmord begangen hatten. 


Um 21 Uhr konnten wir dem sowjetischen Ortskommandanten melden: Die 
Grundlagen für eine örtliche Verwaltung sind geschaften. Wir mußten ein 
Lazarett im Saal des Siedlerheimes einrichten und der Kommandantur eine Ein- 
schätzung der Versorgungslage geben. | 


Ferner hatten wir dafür zu sorgen, in kürzester Zeit die einstige Flakstellung 
in Ackerland umzuwandeln. 


So begann der erste Tag der neuen Zeit mit Arbeit, Arbeit und nochmals Arbeit.” 


LITT TRETTEN ETTET ETTI OH HH HH HH III HH 


Nach dem Aufbau einer demokratischen Verwaltung ging Hermann Gleuer 
zurück ins Berufsleben als Tischler. Doch seine rastlose Tätigkeit für die Partei, 
seine berufliche Arbeit und die in der Haftzeit erlittenen Folterungen hatten 
seinen Gesundheitszustand untergraben. 1949 wurde er vorübergehend Invalide, 
nahm nach mehr als einjähriger Krankheit dann für kurze Zeit eine Tätigkeit 


in der Präsidialkanzlei beim ersten Präsidenten der Republik, Wilhelm Pieck 
auf. 


Später arbeitete er zehn Jahre im Amt für Erfindungs- und Patentwesen als 

technischer Prüfer und Pätentarbeiter. 1963, aus dem Berufsleben ausgeschie- 

den und nach Berlin-Weißensee übersiedelt, übernahm der nun Siebzigjährige 

die Funktion des Vorsitzenden der VdN-Kommission im. Stadtbezirk, wirkte 

als Mitglied der VdN-Bezirkskommission Berlin und als gesellschaftlicher Mit- 
arbeiter der Stadtbezirksinspektion der ABI Berlin-Weißensee und leistete bis 

zu seinem achkzigsten Geburtstag mit größter Hingabe diese gesellschaftliche 

Arbeit. Nach schwerem Leiden verstarb Hermann Gleuer am 12. Juli 1977. 
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Bernhard Haase | 


24.10.1875 - 9.5. 1960 





Bernhard Haase wurde am 24. Oktober 1875 in Nienburg/Weser als Sohn eines 
Gastwirtes geboren. Nach der Volksschule lernte er den Beruf eines Maschinen- 
bauers. 


Seit Mai 1900 gehörte er der Sozialdemokratischen Partei und anderen Organi- 
sationen der Arbeiterklasse an. Er leistete in vielen Funktionen in der SPD, 
später in der KPD, im Deutschen Metallarbeiterverband und in der Roten Hilfe 
Deutschlands (RHD) aktive und unermüdliche politische Arbeit. 


Als am 20. März 1920 die Kapp-Putschisten Truppen und Waffen auf der Chaus- 
see von Grünau nach Schmöckwitz transportieren wollten, bereiteten ihnen die 
Arbeiter einen heißen Empfang. Einer, der das Feuer gegen die Feinde der 
Republik eröffnete, war Bernhard Haase aus Eichwalde. 


Obwohl den Putschisten in Schmöckwitz heimgeleuchtet wurde, lieferten Ver- 
räter Bernhard Haase in Berlin, wo er Betriebsrat bei Chrysler war, der Sol- 
dateska aus. Er wurde am 23. März von einem Standgericht in Köpenick zum 
Tode verurteilt. Der erfolgreiche Generalstreik rettete ihm das Leben. 


Seinen Kindern erzählte er später, bei einem Verhör sei die Bemerkung ge- 
fallen: „. . . Ihr Name ist Haase, aber Sie sind ein Fuchs. Doch geht auch ein- 
mal ein Fuchs in die Falle.“ 


Bernhard Haase stand bereits im 45. Lebensjahr, war als Partei- und Gewerk- 
schaftsfunktionär schon zwei Jahrzehnte aktiv. 


Dieser humorvolle, äußerst intelligente Mensch, von dem mancher Eichwalder 
Bürger, der sonst von den „Roten“ nichts wissen wollte, sich Rat holte, besaß 
solche Rechtskenntnisse, daß er viele Hilfesuchende sogar unentgeltlich vor 
Gericht vertrat. Aber vor allem war er ein klassenbewußter Arbeiter, ein erst- 
klassiger Maschinenbauer. Den Herren bei Chrysler in Berlin ein Dorn im 
Auge, weil Betriebsrat, war er oft ohne Arbeit, obwohl er Vorarbeiter war. 
Schwartzkopff in Wildau war sogar bereit, ihn als Meister einzustellen. Doch 
Bernhard Haase war nicht zu korrumpieren und blieb politisch aktiv, wie im- 
mer. | 


Bis 1923 hatte er versucht, in der SPD zu wirken, dann zog er die Konsequen- 
zen, nachdem er einsehen mußte, daß mit Noske, Scheidemann und Ebert keine 
Arbeiterpolitik zu machen war. Er wurde Mitglied der KPD, war schon bald 
Funktionär der Partei und schließlich politischer Leiter in Eichwalde. 
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Voller Stolz schilderte er seinen Kindern, welch großes Erlebnis es für ihn war, 


als er mit Ernst Thälmann auf einer Parteiveranstaltung in Ziegenhals zusam- 
mentraf. 


Bernhard Haase bekleidete Funktionen als Betriebsratsvorsitzender, als Ver- 
trauensmann, als Vorsitzender der Roten Hilfe. Seinen Kindern brachte er 
rechtzeitig bei, was Klassenkampf ist. 


Sie trugen Flugblätter und Einladungen ‚aus. Sein Sohn Gerhard, der eine 
Gruppe des KJVD gründete, war z. B. in das Sicherungssystem für die letzte 


Tagung des Zentralkomitees der KPD mit Ernst Thälmann in Ziegenhals ein- 
bezogen. 


Bernhard Haase wurde verhaftet. Nach seiner Freilassung verleidete ihm der 
Hauswirt das Wohnen in Eichwalde, Im Oktober 1933 wurde Familie Haase 


gezwungen, nach Schulzendorf zu ziehen. Aber nie hat Bernhard Haase auf- 
gesteckt. - 


Als Mitglied der illegalen Betriebszelle der KPD unter Leitung von Erich Hor- 


litz bei Schwartzkopff und in Schulzendorf organisierte er den Widerstand 
gegen Hitler. 


In den letzten Tagen des 2. Weltkrieges war Bernhard Haase der Kopf der 
illegalen Organisation der KPD in Schuizendorf. 


Obwohl er bei der Befreiung durch die Sowjetunion bereits im siebzigsten 


Lebensjahr stand, arbeitete er im heutigen VEB Schwermaschinenbau Wildau 
energievoll am Aufbau mit. 


Wenn wir künftig der illegalen Kämpfer gegen den Faschismus, der Kämpfer 
gegen Kapp und Lüttwitz gedenken, dann erinnern wir uns auch an Bernhard 


Haase, der den Feinden des Friedens und des Fortschritts ein Leben lang 
trotzte. 


Dieses Leben vollendete sich am 9. Mai 1960. 


r 
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Hermann Holz 


18. 4. 1900 — 21.3. 1978 





Als letztes von sechs Kindern des Bergmanns Otto Holz wurde Hermann am 
18. April 1900 in Burgrömer/Hettstedt im Mansfeldischen geboren. Er besuchte 
acht Jahre lang die Volksschule, mit fünfzehn Jahren ging er zuerst als Hütten- 
junge, dann als Arbeiter ins Mansfelder Hüttenwerk. 


1925 zog er nach Berlin. Bis 1929 arbeitete Hermann Holz als Brunnenbau- 
helfer, später als Betonfacharbeiter. Er gehörte dem Bauarbeiterverband und 
der Roten Hilfe an, 1926 trat er der KPD bei. 


Im „Karl-Liebknecht-Haus”, dem Sitz des ZK der KPD am heutigen Rosa-Lu- 
xemburg-Platz im Zentrum Berlins, versah Hermann Holz dann Wachdienst. 


Im Januar 1933 wurde er mit mehreren Genossen vor dem Reichsbanner-Lokal 
in der Neuköllner Weserstraße von der SA überfallen und beschossen. Die Kom- 
munisten waren den Reichsbannerleuten zu Hilfe geeilt. Der junge Kommu- 
nist Erwin Berner wurde dabei von den Faschisten durch einen Bauchschuß 
getötet. Genosse Holz und mit ihm viele andere Genossen wurden von der 
Polizei verhaftet und zum Polizeigefängnis gebracht, von wo sie nach einer 
Woche mangels Beweisen wieder freigelassen werden mußten. 


Hermann Holz und seine Frau Margarete arbeiteten auch in der Illegalität ak- 
tiv weiter, Genosse Holz sollte insbesondere innerhalb der SA Zersetzungs- 
arbeit leisten. Er lernte die SA-Leute Felgentreff und Oede kennen, die er 
zum Vertrieb der illegalen Materialien „Neuköllner Sturmfahne“, kleinforma- 
tiger Exemplare der „Roten Fahne“ und der „Arbeiterstimme” gewinnen konn- 
ve. 


Nach Felgentreffs Verhaftung wurde auch Hermann Holz am 26. September 
1934 in Untersuchungshaft genommen und am 9. Oktober nach Moabit ver- 
legt, wo die Faschisten auch Ernst Thälmann gefangen hielten. 


For0Hn0 9000000004000 00 00000000 HOHPOHEELLELHHITLHEILLEIULELIHLOHITIHHNRNN 
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Ein Ereignis aus dieser Zeit im Moabiter Gefängnis blieb ihm unvergessen: 


Eines Tages fragte ihn ein alter Wachtmeister, weshalb er eigentlich in Haft sei. 
Nachdem Hermann Holz ihm den Grund seiner Inhaftierung genannt hatte, in- 
formierte ihn der Wachtmeister, daß am nächsten Tag die’ Fenster des Gefläng- 
nisses geputzt würden. Er brachte auch anderentags eine Leiter und wies an: 
„Um elf Uhr werden Fenster geputzt!” 
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Punkt Elf putzten alle politischen Gefangenen Fenster und erblickten dabei 
unten im Hof Ernst Thälmann auf seinem Rundgang zur sogenannten Freistun- 
de. Aus allen Fenstern erklang spontan der Ruf: „Rot Front!“, mit dem die 
Genossen ihren „Teddy“ grüßten. Die Wachtmeister wurden nervös und befah- 
len: „Zurück von den Fenstern, oder es wird scharf geschossen!“ 


POTUUOOTTTOT TOTER TESTER ET NZZ T N IT IS N N SE nn nn DE U 2 


Hermann Holz wurde am 14. 12. 1934 vom II. Senat des Kammergerichts Berlin 
in der Elsholzstraße zu viereinhalb Jahren Zuchthaus, fünf Jahren Ehrverlust, 
Polizeiaufsicht und Erstattung der Gerichtskosten verurteilt. 


Ein viertel Jahr verbrachte er in Untersuchungshaft, zweieinviertel Jahr im 
Zuchthaus Luckau und zwei Jahre in den Konzentrationslagern Esterweden 
und Aschendorfer Moor. 


Auch Herrmanns Schwager Willi Mieles, der in Berlin eine Klempnerwerkstatt 
betrieb, war im November festgenommen worden. | 


Wieder verhalf der alte Wachtmeister ihm zu einer Begegnung mit seinem 
Schwager, der ihn informierte, daß sie bei ihm nichts gefunden hätten. So 
nahm Hermann Holz beim Prozeß des Schwagers, zu dem er als Zeuge geladen 


war, alles auf sich und der Schwager mußte freigesprochen werden. 


Nach einem halben Jahr KZ Esterwegen wurden die politischen von den 
kriminellen Häftlingen getrennt und letztere ins Aschendorfer Moor verlegt. 
Dort traf Hermann Holz mit den Genossen Hans Jendretzky, Kurt Weidner 
aus Eichwalde, Kurt Ziegenhagen aus Eichwalde und Franz Liebig aus Zeuthen 
zusammen. 


Noch bevor Hermann Holz entlassen werden sollte, hatte sich seine Frau Mar- 
garete bei seinem ehemaligen Betrieb um Arbeit für ihn bemüht, die ihm von 
der Firma auch schriftlich zugesagt wurde. So konnte er im April 1939 nach 
Schulzendorf, wohin seine Familie in der Zwischenzeit übergesiedelt war, ent- 
lassen werden, mußte sich jedoch täglich beim Polizeimeister melden. Sogar 
seine Wohnungsschlüssel mußte er der Polizei übergeben, damit sie auch nachts 
in die Wohnung eindringen und sich von seiner Anwesenheit überzeugen konn- 
te. 


1942 sollte Hermann Holz zur sogenannten „Organisation Todt“ eingezogen. 
werden. Da er ständig auf Achse war, schickte ihn sein wohlwollender Betriebs- 
leiter sofort wieder auf Montage nach Hamburg. Daheim hatte er sich bei der 
Gestapo gemeldet und die Auflage erhalten, sich in Hamburg bei der dortigen 
Dienststelle anzumelden, er meldete sich jedoch nur bei der Polizei. 


Wegen seiner aktiven antifaschistischen Haltung war Hermann Holz als „wehr- 
unwürdig“ erklärt worden und besaß den sogenannten Ausschließungsschein. 
1944 jedoch wurde er zum berüchtigten Strafbataillon „999“ eingezogen und 
mußte in Baumholder einrücken — dort war er bis Ende März 1945. 


Zusammen mit mehreren Kameraden begab er sich freiwillig in amerikanische 
Gefangenschaft. Nachdem die Gefangenen den französischen Behörden über- 
geben worden waren, gelang mehreren, unter anderem auch Hermann Holz, 
die: Flucht. s x | 
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Auf Umwegen gelangte er am 27. August 1946 wieder in die Heimat. Er arbei- 
tete zuerst bei der Reichsbahn, dann im Betonwerk Grünau als Betonbauer. 


Ehrenamtlich wirkte Hermann Holz bis zu seinem Tode als Helfer der Volks- 
polizei, als Leitungsmitglied in der WPO IV in Schulzendorf, in der Nationalen 
Front seines Heimatortes und 15 Jahre in der VDN-Kreiskommission Königs 
Wusterhausen mit. 


In schweren und guten Jahren stand ihm seine Frau Margarete stets zur Seite. 
Sie fand Mittel und Wege, ihn während der Haftzeit und auch im KZ zu 


besuchen, gleich ihm setzte sie sich nach der Befreiung aktiv für die Neugestal- 


tung des Lebens in Schulzendorf ein. 





Oft traf er sich mit seinen ehemaligen Kampfgefährten in der ihnen teuren 
Erinnerungsstätte, der Ernst-Thälmann-Gedenkstätte Ziegenhals. 


(v.l.n.r. Franz Liebig, Hermann Holz, Alice Horlitz) 








Erich Horlitz 


16. 10. 1905 — 29. 11. 1969 





Erich Horlitz wurde am 16. Oktober 1905 als Sohn eines Maurers in Berlin 
geboren. Als er sechs Jahre alt war, starb sein Vater, die Mutter mußte für 
sich und ihre zwei Söhne den Lebensunterhalt allein verdienen. Von 1912 bis 
1920 besuchte Erich Horlitz die Volksschule und lernte anschließend Werkzeug- 
macher. 

1920 streikten in einer Berliner Berufsschule Metallarbeiterlehrlinge; sie for- 
derten unter anderem, daß der Unterricht an der Schule Bestandteil der Ar- 
beitszeit werden sollte. 


Zu den um ihr Recht kämpfenden Lehrlingen, deren Wortführer Anton Saefkow 
war, gehörte auch Erich Horlitz. 


Von da an ließ ihn die politische Arbeit nicht mehr los. 


Von 1923 bis 1928 arbeitete der junge Werkzeugmacher aktiv im Kommunisti- 
schen Jugendverband (KJVD) und wurde 1928 Mitglied der Kommunistischen 
Partei, übte im Berliner Südosten die verschiedensten Funktionen aus. So ver- 
trat er in der Bezirksleitung des KJVD Berlin-Brandenburg die Interessen der 
Arbeiterjugend, arbeitete in der Jugendkommission des ersten deutschen Me- 
tallarbeiterverbandes mit, wirkte propagandistisch unter den gewerkschaftlich 
organisierten Berliner Metallarbeitern, wurde zum Vorsitzenden des Betriebs- 
rates in der Firma R. Weber im Südosten Berlins gewählt, übte als junger kom- 
munistischer Arbeiter seine Funktionen gewissenhaft und selbstlos aus. 


Als das Jahr 1933 anbrach und die Partei Thälmanns in die Illegalität ge- 
zwungen wurde, erhielt Erich Horlitz den Parteiauftrag, in der KPD-Unter- 
bezirksleitung Berlin-Südost zu arbeiten. 


Doch mußte Erich Horlitz diese Tätigkeit sehr schnell beenden, er mußte noch 
im Januar 1933 eine einmonatige Gefängnisstrafe abbüßen, die ihm auferlegt 
worden war, weil er während einer Demonstration einen Zusammenstoß mit 
der Polizei hatte. 


Die illegal arbeitende Parteileitung beschloß unterdessen, dem Genossen Hor- 
litz eine wichtige Aufgabe an einem anderen Ort zu übertragen. 


Der Unterbezirk Königs Wusterhausen der KPD mußte neu aufgebaut werden, 
da die besherige Unterbezirksleitung verhaftet und vor Gericht gezerrt worden 
war. Noch im März 1933 zog Erich Horlitz nach Schulzendorf, arbeitete von 
nun an mit Walter Zietz, der in Schmöckwitz wohnte, und Alice Maaf zusam- 
men. Alice Maaß wurde 1935 Erich Horlitz’s Frau. 


In relativ kurzer Zeit von nur zwei Jahren — zwischen 1933 und 1935 gelang es 
sieben örtliche Parteiorganisationen im Unterbezirk wieder arbeitsfähig o 


——a m en 


machen und zwei Betriebszellen aufzubauen. Eine dieser KPD-Betriebszellen 
war die im Schwartzkopffwerk Wildau, in dem Erich Horlitz seit 1934 als 
Werkzeugmacher beschäftigt war. Die Zelle wurde am 1. Mai 1935 gegründet, 
wuchs von anfangs fünf Kommunisten im Laufe der Zeit auf 20 Mitglieder an. 
Bis Ende 1935 hatte Erich Horlitz regelmäßigen Kontakt zur illegalen Be- 
zirksleitung Berlin-Brandenburg, versorgte die Organisation des Unterbezir- 
kes mit Informationsmaterial der Partei. 


Mit Beginn des Jahres 1936 wurde die Bezirksleitung nach Prag verlagert. Von 
da an bis 1939 hielt Erich Horlitz über Instrukteure den Kontakt zur Bezirks- 
leitung, einer dieser Instrukteure war Hans Müller (Deckname „Jan“). Erich 
Horlitz war den Instrukteuren als „Eddi“ bekannt. Zwischen 1936 und 1938 
überquerten „Eddi“ und Alice achtmal auf illegalen Wegen die Grenze zur 
Tschechoslowakai und zurück nach Deutschland. Jedesmal hatten die „Skiur- 
lauber“ und „Bergsteiger“ wichtige Beschlüsse der Partei, wie die der Brüs- 
seler- und Berner-Konferenz, Nachrichten über die Widerständsarbeit in den 
Betrieben, über die Einstellung der Arbeiter und über die Stimmung unter 
der Bevölkerung in ihrem Gepäck. 


Unter anderem traf Erich Horlitz mit dem Genossen Ackermann und dem Ge- 
nossen Koenen zusammen. 


Im Juni 1939 wurde’ Erich Horlitz zum ersten Male von der Berliner Gestapo 
verhaftet. Doch er und andere Genossen waren rechtzeitig vorher gewarnt, 
wußten von dem Belastungsmaterial der Gestapo, konnten so vorsorglich ihre 
Aussagen miteinander abstimmen. 


Nach zweimonatigem Verhör mußte die Gestapo Erich Horlitz und die ande- 
ren mit ihm verhafteten Genossen wieder auf freien Fuß setzen; das gegen die 
Kommunisten vorliegende Beweismaterial war nicht stichhaltig. 


Endgültig verlor „Eddi“ 1940 jede Verbindung zur zentralen Leitung der 
Partei, als „Jan“ bei einem Versuch, ein schwedisches Schiff illegal zu verlas- 
sen, verhaftet wurde. 


Seit Kriegsbeginn lief die Verhaftungswelle der Gestapo auf Hochtouren. 
Schlag auf Schlag gerieten Genossen und ganze Gruppen in die Fänge der 
Nazis. Die Gestapo ging erbarmungslos gegen den „Feind im eigenen Lande“ 
vor. 


Auch Erich Horlitz fiel im Mai 1942 zum zweiten Male in die Hände der 
Gestapo. Elf Monate währten die zermürbenden Verhöre und Gegenüberstel- 
lungen. Dann wurde er vor Gericht gestellt und verurteilt, seine illegalen 
Fahrten in die ČSR waren nicht unbemerkt geblieben. Doch 1943 öffneten sich 
die Gefängnistore wieder für Erich Horlitz. Nach seiner Entlassung aus dem 
Tegeler-Gefängnis arbeitete er vorsichtig, doch unermüdlich mit den Genos- 
sen seiner Betriebszelle im Schwartzkopffwerk weiter, um bei der Zerschla- 
gung des Faschismus mitzuhelfen. Ganze Betriebsabteilungen erhoben Lohn- 
forderungen, die von der Betriebszelle angeregt worden waren. Losungen, 
die zur Beendigung des Krieges aufforderten, erschienen hier und dort an 
den Mauern der Werkhallen. Die Genossen sammelten untereinander Geld, 
um den Frauen und Kindern ihrer ermordeten Kameraden zu helfen, damit sie 
spürten, die Partei, die in der Illegalität arbeitet, ließ sie nicht allein. 


26 





Tausende ausländische Bürger, Kriegsgefangene und Zwangsdeportierte, unter 
ihnen viele Sowjetbürger, die nicht einmal das Notwendigste zum Leben be- 
saßen, wurden erbarmungslos bei Schwartzkopff ausgebeutet. 


Zu ihnen hatte Erich Horlitz sehr bald Kontakte hergestellt. 


Er und seine Genossen versorgten die sogenannten „Fremdarbeiter” fast täg- 
lich mit Lebensmitteln, die sie und ihre Familien sich vom Munde abgespart 
hatten. Auch Wäsche wurde für die „Sklavenarbeiter des Rüstungskonzerns” 
organisiert. Bei diesen Aktionen unterstützte Alice Horlitz tatkräftig ihren 
Mann, hatte zuverlässige Freunde um Lebensmittelmarken gebeten, war auch 
für alte gebrauchsfähige Kleidungsstücke eine dankbare Abnehmerin. 


Tausend Gesichter hatte in dieser Zeit die Solidarität. Ein Händedruck, ein 
Blick, eine geflüsterte Nachricht über die aktuelle Kriegslage schenkten Hoff- 
nung, verliehen Willen zum Überleben. 


Als die Rote Armee auf Berlin vorrückte, stellten die Nazis den sogenannten 
Volkssturm auf, trieben halbe Kinder, ältere Männer und auch politisch Un- 
zuverlässige in dieses letzte Aufgebot. So mußte auch Erich Horlitz noch fünf 
Tage vor dem Einmarsch der Roten Armee zum Volkssturm. Er und seine Ge- 
nossen beschlossen, den Einsatz des Volkssturmes mit allen Mitteln zu verhin- 
dern, es gelang ihnen, Verbindung zu sozialdemokratischen Genossen aufzu- 
nehmen und mit ihnen den Plan der Auflösung des Volkssturmes zu beraten. 
Nach drei Tagen harter und gefahrvoller Arbeit war es soweit, die Volks- 
sturmeinheiten wurden aufgelöst. 


Als die Rote Armee einrückte, fiel in Schulzendorf kein Schuß. Diese mutige 
Tat rettete vielen Menschen das Leben, verhinderte unsägliche Zerstörungen. 


Erich Horlitz war ein Aktivist der ersten Stunde, so rastlos und zielbewußt, 
wie er den Faschismus bekämpfte, so selbstlos setzte er sich jetzt für den Wie- 
deraufbau und damit für die Errichtung des Deutschen Staates ein, in dem die 
Arbeiterklasse die Macht besitzt und ihre Führungsrolle verwirklicht. 


Gemeinsam mit Hans Pfeiffer organisierte er im Auftrag der Landesleitung 
Brandenburg der KPD die Parteiarbeit in den Orten um Königs Wusterhausen, 
Erich Horlitz wurde die Verantwortung für das KPD-Arbeitsgebiet Wildau — 
Schulzendorf übertragen. 


Dieser schweren Aufgabe unterzog er sich bis in den September 1946, schmie- 
dete in seinem Arbeitsgebiet über die Aktionseinheit von Kommunisten und 
Sozialdemokraten die revolutionäre Einheit der Arbeiterklasse in der SED. 
Danach betraute ihn die Partei mit anderen verantwortlichen Funktionen, die 
er mit Parteilichkeit, Klugheit und hohem Verantwortungsbewußtsein als wah- 
rer Sohn seiner Klasse erfüllte. 


(Siehe auch: Joachim Höhne: An keinem Tage ruhte der Kampf. — Der anti- 
faschistische Widerstandskampf im Wildauer Werk der Berliner Maschinen- 
bau AG, vorm, Schwartzkopff — in lebendige Geschichte, Heft 2 und Christa 
Wagner: Die durchs Feuer liefen — Militärverlag der DDR. 
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Die neue Schule in Wildau trägt heute den Namen des aufrechten Widerstands- 
kämpfers und „Aktivisten der ersten Stunde“, des Kommunisten Erich Horlitz. 








Robert Jahncke 


25: 9.1883 -:11, 2,1969 





Am 15. September 1883 wurde Robert Jahncke in Klein Schmölln bei Dönitz/ 
Elbe als Sohn des Arbeiters Heinrich Jahncke geboren. Hart traf es die Fami- 
lie, als der Vater zwei Jahre später starb und fünf unmündige Kinder hinter- 
ließ.. 

Die Mutter hatte es nun sehr schwer, allein ihre große Familie zu ernähren. 
Darum mußte sie — und später auch der sechsjährige Robert — bei einem 
Bauern in der Landwirtschaft arbeiten. Robert lernte eine schwere Zeit kennen. 
Vormittags besuchte er die Volksschule und nachmittags verdingte er sich auf 
dem Feld, dennoch erreichte er den Abschluß der achtklassigen Schule. Die 
Mutter ermöglichte ihm sogar eine Lehre im Schlosserhandwerk, nach deren 
Abschluß er zunächst auf Wanderschaft ging. Dabei lernte er überall Menschen 
kennen, die sein Denken und Fühlen beeinflußten. 


Dazwischen kamen die Jahre 1904 bis 1907, in denen er als Matrose in Kiel 
Wehrdienst leisten mußte. Wenige Monate vorher war er in Kassel der SPD 
und dem Deutschen Metallarbeiterverband beigetreten. Von da an nahmen 
sein politisches Denken und Handeln ihren Lauf, setzte er sich bewußt für die 
Rechte seiner Arbeitskollegen ein und genoß er ihr Vertrauen. So war Robert 
Jahncke von 1908 bis 1914 Vorsitzender des Arbeiterausschusses der Anilin- 
Werke in Berlin-Rummelsburg. 


In dieser Funktion wurde er ein Jahr später Mitglied der Bezirksleitung der 


‚Großbetriebe Berlins und Mitbegründer ‚der Maschinenschlosserbranche. 


Oft hatten sich die Kollegen über die schäbige Haltung und die verräterische 
Rolle einiger rechtsgerichteter Kreise der SPD unterhalten. Wie großartig wirk- 
te das Vorbild Karl Liebknechts auf sie, der als einziger im Reichstag gegen 
die Bewilligung der Kriegskredite stimmte! So fiel’ es Robert Jahncke nicht 
schwer, die Reihen der SPD zu verlassen und der USPD beizutreten. 


Mit Ausbruch des 1. Weltkrieges mußte er wieder zur Marine einrücken, wur- 
de aber im Juni 1918 wegen Untauglichkeit aus dem Militärdienst entlassen. 


Robert Jahncke nahm eine Stellung als Betriebsmeister bei der Deutschen Ka- 
belindustrie in Berlin-Niederschöneweide an. 


Seine Haltung und sein bewußtes Auftreten bestimmten die weiteren Jahre 
seiner politischen Entwicklung. Nach der Gründung der KPD gehörte er zu de- 


ren Mitgliedern, trat er mit großer Leidenschaft für die Ziele seiner Partei ein. 


Von 1918 bis 1921 war er Mitglied der revolutionären Obleute der Berliner 
Großbetriebe und des Revolutionärrates in der Deutschen Kabelindustrie. 


Wegen seiner aktiven Teilnahme an den revolutionären Kämpfen der Berliner 
Arbeiter von 1918-bis 1921 wurde er ausgesperrt, stand auf der schwarzen 
Liste und fand in seinem Beruf keine Erwerbsmöglichkeiten mehr. 

Auf Empfehlung der Partei- und Gewerkschaftsorganisation übernahm er mit 
seiner Familie in Berlin-Niederschöneweide, Brückenstraße 3, das Partei- und 
RFB-Lokal ‚Zum Roten Stern“. Das war eine gute Möglichkeit, seine revolutio- 
näre Arbeit fortzusetzen. Dieses Lokal lag mitten im Industriezentrum von 
Berlin, so daß viele Arbeiter, die täglich hier vorbei zur Arbeit gingen, von 
früh fünf Uhr bis spät abends einkehren konnten. 





Partei- und RFB-Lokal ‚Zum Roten Stern“ in Berlin-Niederschöneweide, Brük- 
kenstraße 3 j 


Es war als Partei- und Verkehrslokal für Arbeiter gedacht. So wurde diese 
Gaststätte auch zu einem Zentrum und Stützpunkt für die damalige KPD-Kreis- 
leitung des 15. Berliner Stadtbezirks Treptow. 


Alle Wege, die die Partei- und Massenarbeit erforderlich machten, kreuzten 
sich hier bei Robert Jahncke. Auch die Leitung des KJVD Treptows hatte. hier 
ihren Tagungsort. 
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Versammlungen der KPD-Straßen- und Betriebszellen sowie der Gewerkschaf- 
ten wurden regelmäßig durchgeführt, die Mitglieder des Streikkomitees hiel- 
ten während der Streikkämpfe ihre Beratungen hier ab. 


Zu besonderen Höhepunkten gestalteten sich die Pfingsttreffen 1925-1928 und 
die Reichstreffen des RFB. Für diese Begegnungen schuf Robert Jahncke Schlaf- 
möglichkeiten, indem er das Vereinszimmer der Gaststätte von Mobilar aus- 
räumte, Die einquartierten RFB-Kameraden wurden hervorragend verpflegt 
und umsorgt. So war der unvergessene Widerstandskämpfer Bernhard Bästlein 
persönlicher Gast bei der Familie Jahncke. 





Wahlagitation 


„Für Freiheit und Brot - Berlin wählt rot!” lautete eine der unübersehbaren 
Losungen an Robert Jahnckes Lokal, 


Im Jahre 1931 zog die Familie Jahncke nach Zeuthen, Teichstraße 11. Hier 
nahm der Genosse Jahncke sofort Kontakt zu den Miersdorfer Kommunisten 
auf. Nicht nur die Genossen, auch viele fortschrittlich denkende Bürger seiner 
Umgebung lernten ihn schätzen und achten. 
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Robert Jahncke und seine Mitstreiter sahen die drohende Gefahr des Faschis- 
mus und schlossen sich 1932 in einem Kampipund zusammen, in dem schon 
bald 20 Genossen vertreten waren. 


In den nächsten Jahren entwickelte sich zwischen den Genossen der umliegen- 
den Ortschaften Zeuthen, Miersdorf, Schulzendorf bei allen Aktionen gegen 
die Faschisten und in der illlegalen Tätigkeit ein fester Zusammenhalt. 


Höhepunkte im poltischen Leben von Miersdorf waren solche Kundgebungen, 
wie sie im Jahre 1932 im „Miersdorfer Krug“ stattfanden. Dort sprachen die 
bekannten Arbeiterführer Ernst Schneller und Albert Norden. 


Die Familie Jahncke hatte nach der Umsiedlung aus Berlin einen Wochenmarkt 
eröffnet - von der Bäckerei bis zur Amselstraße waren Verkaufsstände von 48 
Händlern aufgebaut, die mittwochs und sonnabends bei der Bevölkerung re- 
gen Zuspruch fanden — dieser Markt war eine ideale Möglichkeit, mit Genos- 
sen zusammenzutreffen,Nachrichten zu übermitteln und weiterzuleiten. 


Am 20. Januar 1933 fand die Wahl des Gemeindevorstehers in Miersdorf statt. 
Neuwahlen mußten nach der Landesgemeindeverordnung ausgeschrieben wer- 
den, da nach der Absetzung des vorherigen Gemeindevorstehers vom Land- 
rat ein kommissarischer Vorsteher eingesetzt worden war. 


Die Kommunisten stellten als Vertreter den Genossen Jahncke auf und im 
zweiten Wahlgang entschied das Programm der Kommunisten sowie der Ein- 
fluß des Erwerbslosenausschusses den. Ausgang: Robert Jahncke wurde zum 
Bürgermeister gewählt. 


Zehn Tage später manipulierte die imperialistische Reaktion Hitler an die 
Macht und der Landrat von Teltow schrieb eiligst an Robert Jahncke. „Ihrer 
von der Gemeindevertretung am 20. Januar 1933 vorgenommenen Wahl zum 
Gemeindevorsteher der Gemeinde Miersdorf habe ich mit Zustimmung des 
Kreisausschusses die Bestätigung versagt.“ 


Doch der Widerstand versagte nicht, denn die Genossen erfüllten weiter die 
vielfältigsten politischen Aufgaben, versorgten ausländische Zwangsarbeiter 
und jüdische Bürger mit Lebensmitteln, verhalfen ihnen zur Emigration oder 
stellten Wohnraum zur Verfügung. Auch Karl Staudinger, Teilnehmer des 
Mitteldeutschen Aufstandes, fand in der Teichstraße 11 Zuflucht und konnte 
später in die Sowjetunion emigrieren. 


Als 1934 ein Fackelzug der Faschisten stattfinden sollte, organisierten die KPD- 
und SPD-Mitglieder verschiedene Gegenmaßnahmen. Sie streuten selbstgestanz- 
te Sowjetsterne auf die Straßen. 


Als die Hausdurchsuchungen nach den Tätern begannen, war es die größte 
Sorge der Kommunisten, ihre Fahne nicht in die Hände der Faschisten fallen 
zu lassen. Der Genosse Willi Bartz mauerte sie im Giebel seines Hauses ein, 
so blieb sie erhalten und befindet sich seit 1962 im Museum für Deutsche Ge- 
schichte in Berlin. 


Über die letzte Tagung des ZK der KPD am 7. Februar 1933 mit Ernst Thäl- 
mann in Ziegenhals wußten nur wenige Genossen Bescheid, die zur Wache 
eingeteilt waren. Zu ihnen gehörte Robert Jahncke. 
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Es gelang ihm auch in den folgenden Jahren, seine Widerstandstätigkeit fort- 
zusetzen. Auf Grund seines Alters und einer schweren Krankheit wurde er 
nicht zur faschistischen Wehrmacht eingezogen. 


In seiner Frau hatte er in all diesen Jahren immer eine treue und zuverläs- 
sige Partnerin. Auch seine Tochter und der schwiegersehn, Genosse Busacker, 
standen an seiner Seite. 


Im Frühjahr 1945 hatte die Rote Armee die kandaebiere von Berlin. erreicht. 
Genosse Jahncke und seine Mitstreiter hatten bereits Wochen vorher Flug- 
blätter vorbereitet und die Bevölkerung über den bevorstehenden Sieg der 
Sowjetarmee informiert. 


In dieser Zeit wuchs auch weiter das Bündnis zwischen den Genossen der 
KPD und SPD aus Zeuthen, Miersdorf, Schulzendorf und Eichwalde. Gründlich 
bereiteten sie sich auf die Übergabe der Gemeinden an die Rote Armee vor und 
als es soweit war, gab es keinen Kampf innerhalb des Ortes. 


A \ » 
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„Der Kommandant prüfte meine Papiere und erklärte der angetretenen Beleg- 
schaft folgendes: Genosse Jahncke ist hiermit mit der Überwachung der ge- 


-samten Gemeindeangelegenheiten beauftragt. Er hat sofort das Komitee Freies 


Deutschland zu bilden.“ | 
(Aus Erinnerungen Robert Jahnckes) 
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Robert Jahncke übernahm die Geschäfte eines kommissarischen Bürgermeisters 
in Miersdorf. Er war im Januar 1933 als erster kommunistischer Bürgermei- 
ster im Kreis Teltow gewählt worden. Damals war seine Amtseinsetzung ver- 
hindert worden, nun, zwölf Jahre später, übernahm er seine von den Arbeitern 
Miersdorfs bestätigte Funktion. | 


Robert Jahncke gehörte der Ortsleitung der KPD Zeuthen-Miersdorf an. Ein 
Höhepunkt in seinem letzten Lebensabschnitt war die Gründung der Orts- 
gruppe der SED im Jahre 1946. 


Seine Aufgabe als Bürgermeister und später als Stellvertreter erfüllte er mit 
großer Leidenschaft. 


Als Veteran der Arbeiterbewegung übergab er dann diese Funktion in jüngere 
Hände. Jedoch wirkte er bis ins hohe Alter hinein in den verschiedensten ge- 
sellschaftlichen Funktionen, so als Mitglied der Gemeindevertretung, in der 
Wohnungskommission, als freiwilliger Helfer der Volkspolizei. 


Am 11. Juli 1965 verstarb Robert Jahncke. 
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Richard Kühne 


12. 3. 1882 — 11.8. 1958 





Richard Kühne wurde am 12. März 1882 in Klein Drenzig, Kreis Guben, ge- 
boren. Der Arbeiterjunge erlernte nach der Volksschule den Beruf eines Metall- 
drückers. Von seinen Eltern im proletarischen Sinne erzogen, schloß sich der 
Lehrling der Freien Turnerschaft Britz-Rixdorf an, trat 1904 der Gewerkschaft 
bei und wurde drei Jahre darauf Mitglied der Soziäldemokratischen Partei. 


Als aktiver Sportler war Richard Kühne bis zu seiner Übersiedlung nach Schul- 
zendorf führend in der Freien Turnerschaft tätig und widmete sich besonders 
den jungen Arbeitersportlern. 


Der Ausbruch des 1. Weltkrieges fand ihn auf der Seite der Kriegsgegner, die 
die verräterische Politik der rechten SPD-Führung verurteilten. Die ganze 
Kriegszeit hindurch mußte Richard als Soldat seine Haut zu Markte tragen. 
In den Tagen des revolutionären November nahm er an den bewaffneten 
Kämpfen der Arbeiter in Neukölln und Britz teil. 1919 trat er in die USPD 
über und schloß sich 1921 mit der Mehrheit der Unabhängigen Sozialdemokra- 
ten in Neukölln der KPD an. Das war die logische Konsequenz seines revo- 
lutionären Denkens und Handelns. 


1924 verzog Richard Kühne nach Schulzendorf, wurde dort: Mitbegründer 
der Ortsgruppe der KPD und der Roten Hilfe. Bis 1929 gehörte er zur Lei- 
tung der Gruppe, dann fand er Beschäftigung beim Konsum-Verband Berlin in 
Lichtenberg als Lagerarbeiter und organisierte sich in der dortigen Betriebs- 
zelle der KPD. Zugleich aber hielt er den ständigen Kontakt mit den Schul- 
zendorfer Genossen, betätigte sich als Agitator und Propagandist im Ort, ge- 
hörte zur örtlichen Leitung der Roten Hilfe und wurde dann Vorsitzender dic- 
ser Ortsgruppe. 


Nach seiner Entlassung aus dem Konsum-Verband im Jahre 1952 arbeitete er 
wieder in der Leitung der Schulzendorfer KPD-Organisation und gehörte der 
Leitung des KPD-Unterbezirkes Königs Wusterhausen an. 


Da sein Bruder Wilhelm seit 1928 Vorsitzender des SPD-Ortsvereins war, fie- 
len Richard Kühnes Bemühungen um Aktionseinheit von Kommunisten und 
Sozialdemokraten auf fruchtbaren Boden. Beide Parteien wirkten in der Ge- 
meindevertretung, im Arbeitslosenausschuß und bei vielen politischen Aktionen 
zusammen. 


Der aktive Arbeiterfunktionär Kühne wurde des öfteren mit Arbeitslosigkeit 
bestraft. Die erzwungene Untätigkeit nutzte er jedoch, um das imperialisti- 
sche System vor den Arbeitern zu entlarven und vor der faschistischen Gefahr 
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eindringlich zu warnen. Bei Notstandsarbeiten, wie Bau des Grabensystems, 
Straßenbau oder später in Schönefeld, verstand er es in seiner ruhigen und 
bedächtigen Art, politische Zusammenhänge zu erklären und der kapitalisti- 
schen Arbeitshetze entgegenzuwirken. Auch nach der Machteinsetzung der 
Faschisten setzten Richard Kühne, Otto Krien, Hermann Gleuer, Hermann und ` 


Margarete Fink, sowie Richards Brüder Wilhelm und Emil gleich vielen an- 


.deren Genossen die politische Arbeit illegal fort. 


Während der Wahlvorbereitungen im März 1933 wurde er beim Verteilen von 
Flugblättern von der SA ergriffen und verhaftet. Die nazihörige Justiz ver- 
urteilte ihn zu vier Wochen Gefärignis, die er in Königs Wusterhausen ver- 
büßen mußte. 


Erich Horlitz, der mit der Formierung der neuen Unterbezirksleitung beauf- 
tragt war, bezog u. a. auch Richard Kühne in die neue Leitung ein. Zunehmend 
verlagerte die Unterbezirksleitung den Schwerpunkt ihrer illegalen Arbeit 
auf die sich neu formierenden kommunistischen Betriebszellen bei Schwartz- 
kopff und in der AEG. Nach und nach schleuste sie ihre Genossen ın die 
Betriebe ein. So kam auch Richard Kühne ins Schwartzkopffwerk. | 


Erich Horlitz sagte von ihm: „Richard war eine echte Verstärkung unserer 
Betriebsgruppe. Seine ruhige, besonnene Art half, die schwierigsten Situatio- 
nen zu meistern.“ 


Kühnes standen für ihre Namen! Wilhelm, der sozialdemokratische Bruder, 
arbeitete aktiv in der Widerstandsgruppe Otto Krien/Max John mit, hörte 
regelmäßig Radio Moskau und hätte, vom Sieg der Roten Armee fest über- 
zeugt, gern den Untergang des Faschismus miterlebt. Doch er starb am 3. Ok- 
tober 1944. Für den solidarischen Zusammenhalt der Familie Kühne, ihren 
Mut, zeugt die Unterbringung eines jüdischen Ehepaares namens Priester im 
Jahre 1943. Für Kühnes war es selbstverständlich, das Ehepaar Priester bei 
sich zu verbergen. Sie wohnten in Emil Kühnes Haus, hielten sich tagsüber viel 
bei Richard auf und konnten sich notfalls auf dem Grundstück von Kurt, Wil- 


`- helms Sohn, verbergen, da alle drei Grundstücke nebeneinander lagen. 


Im November 1944 verstarb plötzlich der Ehemann Priester und wieder hiel- 
ten die Kühnes zusammen, bestatteten Richard und Emil sowie Ferdinand 
Weidt den Toten in einem von Emil provisorisch gezimmerten Sarg in ihrem 
Garten. 


Nach Einmarsch der Roten Armee unterrichtete Richard Kühne darüber den 
sowjetischen Kommandanten von Schulzendorf, der den Toten nach Berlin auf 
den jüdischen Friedhof umbetten ließ. 


Richard Kühne stellte sich sofort nach der Befreiung seiner Partei wieder zur 
Verfügung. 


Die Folgen eines Schlaganfalls hinderten ihn, sich mit voller Intensität der 
Parteiarbeit zu widmen, doch mit leidenschaftlichem Interesse verfolgte er 
das antifaschistisch-demokratische und sozialistische Aufbauwerk bis zu seiner 
letzten Stunde. 


In Schulzendorf spricht man noch heute von dieser Familie, die ihrem Namen 
alle Ehre machte, als von kühnen, tapferen Menschen. 
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Paul Lampe 


4.5.1906 — 27.5. 1977 





Unser Foto zeigt Paul Lampe als Paul Lehmann, in faschistischer 
Offiziersuniform vom NKFD nach Deutschland eingeschleust. 





Am 4. Mai 1906 wurde dem Berliner Metallbildhauer. Felix Lampe ein Sohn 
geboren, den die Eltern Paul nannten. Nach seiner Entlassung aus der Volks- 
schule erhielt Paul als einer von 50 jungen Berlinern seines Lehrganges die 
Jugendweihe und lernte zunächst Zahntechniker. Da es für Zahntechniker 
wenig Arbeitsstellen gab, hinzu kam noch die Erwerbslosigkeit des Vaters, 
war Paul gezwungen, berufsfremde Beschäftigungen anzunehmen, die immer 
wieder von Perioden der Erwerbslosigkeit unterbrochen wurden. 

1933 liquidierten. die Nazis den Betrieb, in dem Paul Lampe als Rohrleger- 
helfer beschäftigt war. Paul entschloß sich, weil er keine Arbeit fand und 
auch, um dem von den Nazis erzwungenen Eintritt in die Arbeitsfront sowie 
anderen Zwangsmaßnahmen zu entgehen, als selbständiger ambulanter Händ- 
ler. zu arbeiten. 


Schon von früher Jugend an reihte sich Paul Lampe in den Kampf der Ar- 
beiterklasse ein. 


Im Juni 1924 wurde er Mitglied der Gruppe Ostkap ‚des Kommunistischen Ju- 
gendverbandes im 5. Verwaltungsbezirk Berlin-Friedrichshain, war von 1924 
bis 1928 abwechselnd mit Karl Lewke Organisations- oder Politischer Leiter 
der Gruppe, außerdem gehörte er der 1926 von der Gruppe Ostkap gegründe- 
ten Schalmeienkapelle, der einzigen des Kommunistischen Jugendverbandes 
in Berlin, an. 
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1928 trat œ in die KPD ein und war auch hier bis 1933 als politischer Leiter. 
einer Straßenzelle und als Kurierleiter aktiv tätig. 


Nach der Machteinsetzung der Faschisten kamen die Genössen nur noch in 
kleinem Kreis zu gegenseitiger Information zusammen und deisteten selbst- 
ständige antifaschistische Widerstandsarbeit. 


Im Kreise der Genossen, die wie er vom KJVD zur Partei gekommen waren. 
wurde nach dem Überfall Hitlers auf Polen beraten, wie sich der einzelne im 
Falle der Einberufung zur Naziwehrmacht verhalten solle. 


Im Juli 1940 kam für Paul Lampe der gefürchtete Augenblick — er örhieli den 
Gestellungsbefehl, mußte mit der faschistischen Wehrmacht den Überfall auf. 


` die Sowjetunion erleben und nutzte die ihm übertragene Leitung des Geräte- 


lagers der Luftwaffe in Witebsk für kleinere Sabotageakte. 


Hinzu kamen das heimliche Abhören des Moskauer Rundfunks, Diskussionen 
mit zuverlässigen Kameraden über die vorauszusehende Niederlage der deut- 
schen Armee. 


Mit Unterstützung dieser Kameraden bewahrte er die Witebsker illegale 
Kämpferin Wera Tamulewitsch vor der Festnahme durch die Feldpolizei. 


Als ihm Verhaftung durch die Feldpolizei selbst drohte, entschloß er sich zur 
Flucht nach vorn und gelangte unter abenteuerlich anmutenden Umständen 
in die bei Witebsk operierende 1. Smolensker Partisanenbrigade. 
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. Mehrere Tage wurde ich in einem Schuppen eingesperrt. Meine Stimmung 
sank auf den Nullpunkt. Schon hatte ich alle Hoffnung auf eine günstige Rege- 
lung aufgegeben, da erschien überraschend der Kommissar. Feierlich über- 
reichte er mir meinen Karabiner und erklärte, daß ich hiermit als Partisan in 
die Reihen der Brigade aufgenommen sei. In der folgenden Zeit wechselten 
Märsche mit kurzer Erholung in abgelegenen Dörfern. Neben anderen Aktionen 
fand auch ein Einsatz an der Bahnlinie statt. Gemeinsam mit anderen Partisa- 
nen lag ich am Waldrand zur Sicherung der Genossen, die die Schienen ver- 
minten. Ein Güterzug mit Nachschub für die faschistische Wehrmacht flog in 
die Luft, Autos, Geschütze und anderes Kriegsmaterial wurde zerstört und 
schwer beschädigt.“ 


(Aus den Erinnerungen Paul Lampes) 
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Im Februar wurde Paul Lampe ehrenvoll aus der Brigade verabschiedet. Mitte 


Juni traf er in Moskau ein und blieb bis Ende des Monats im Hause des Natio- 


nalkomitees „Freies Deutschland“. Mehrmals traf er mit Walter Uloricht und 
Erich Weinert zusammen. Bis zur Festlegung seiner weiteren Tätigkeit kam er 
in das Zentrallager 27 nach Krasnogorsk. 

Gemeinsam mit dem Widerstandskämpfer Heinz Müller wurde Paul Lampe 


-` in der Uniform faschistischer Offiziere über Österreich nach Deutschland einge- 


schleust und in Berlin eingesetzt. 
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Bis zum Ende des Krieges führten beide mehrere Aktionen durch, in deren 
Gefolge auf ihre Ergreifung eine Belohnung von 100 000 Mark ausgesetzt wur- 
de. 
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„.. Am 23. April übergab ich meine Waften einem Major der Roten Armee 
und suchte - leider vergeblich - nach einem Stab der sowjetischen Sicherheits- 
organe. Erst am nächsten Tag bekam ich Verbindung mit einem Offizier der 
betreffenden Einheit. Trotz meiner kümmerlichen Sprachkenntnisse setzte mich 
der Stab als :Dolmetscher bei Verhören getangener deutscher Soldaten und 
Offiziere ein. Am Abend berichtete ich den sowjetischen Offizieren über unse- 
re Tätigkeit in Berlin. 


Am Vormittag des 2. Mai ließ mich unser Major rufen. Er wußte, daß ich als 
Berliner über die nötigen Ortskenntnisse verfügte und beauftragte mich, einen 
LKW zur Reichskanzlei zu führen. Was mich in dem Moment bewegte, ist kaum 
zu beschreiben. Ich sollte der erste deutsche Antitaschist sein, der nach Beendi- 
gung des Krieges die Reichskanzlei betrat und Zeuge wurde, wie die sowjeti- 
schen Genossen die Verantwortlichen der zwölfjährigen Terrorherrschaft ihrer 
gerechten Bestrafung zuführten.“ 


(Aus den Erinnerungen Paul Lampes) 
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Da er in Berlin total ausgebomt war, zog Paul Lampe nach Eichwalde. Hier 
baute er die Volkspolizei mit auf, gründete mit mehreren anderen Genossen 
die Ortsgruppe der KPD und war in verschiedenen Funktionen tätig. Bis 1947 
war er Dienststellenleiter der Deutschen Volkspolizei in Eichwalde, dann ab- 
solvierte er einen Offizierslehrgang und erhielt gegen Ende des Jahres 1947 
von einer sowjetischen Dienststelle den Auftrag, den Betriebsschutz des dama- 
ligen SAG-Betriebes (EAW Treptow) zu übernehmen. 


Später arbeitete er als Abteilungsleiter beim Rat der Gemeinde Eichwalde und 
danach im Volksbuchhandel, übte in der Partei und in der Nationalen Front 
viele Funktionen aus. 1954 war Paul Lampe nach Zeuthen verzogen. Dort ver- 
starb er nach langwieriger Krankheit am 27. Mai 1977. Seinen Vorsatz, die 
Geschichte seines Lebens literarisch festzuhalten, konnte er nicht mehr reali- 
sieren. > 
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Die Pioniere und FDJler der Oberschule Friedersdorf nehmen sich Leben und 
Kampf Paul Lampes zum Vorbild und gaben ihrer Schule seinen Namen. 
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Franz Naumann 


31.7.1884 — 22.8. 1954 





Franz Naumann wurde am 31. Juli 1884 als Sohn einer Berliner Arbeiterfamilie 
geboren. Nach der Volksschule lernte er Feinmechaniker. Weil Franz großes, 
Interesse für die Seefahrt hatte, ging er nach der Lehre zur Handelsflotte, 
arbeitete als Schiffsmaschinist. Auf einer Südamerikareise musterte er ab, 
lebte einige Zeit in Argentinien, Brasilien und Venezuela sowie in anderen 
Lateinamerikanischen Ländern, wo er in seinem Feinmechanikerberuf arbei- 
tete. f 


Bald jedoch erkannte Franz Naumann, daß Ausbeutung, Ausbeutung bleibt, 
egal, in welchem kapitalistischen Land der Proletarier seine Arbeitskraft ver- 
kaufen muß. 


Diese Erkenntnis ließ ihn nach Deutschland zurückkehren, wo er sich bald der 
Arbeiterbewegung anschloß. 


Als der Weltkrieg ausbrach, wurde Franz Naumann zur kaiserlichen deutschen 
Kriegsmarine eingezogen. Während seiner Seefahrtszeit war er in vielen 
Häfen mit Hafenarbeitern in Berührung gekommen und wußte, daß die fran- 
zösischen,‘ englischen und amerikanischen Arbeiter ebensowenig am Krieg 
interessiert waren, wie ihre deutschen Klassenbrüder. 


Vor seinen Kameraden machte er keinen Hehl daraus, was er von dem mörde- 
rischen Widersinn dieses Krieges hielt. . 


So war er am Matrosenaufstand beteiligt, Im Prozeß gegen die aufständischen 
Matrosen, auf dem Albin Köbis und Max Reichpietsch, die Führer des Auf- 
standes, zum Tode verurteilt wurden, verhängte das Militärgericht über Franz 
Naumann eine Strafe von 4 Jahren Zuchthaus. 


Die Revolution befreite ihn, der dann mit der Volksmarine-Division nach Ber- 
lin marschierte, die Revolution weitertrug und in den Kämpfen am Marstall 
und am Schloß gegen die Konterrevolution verteidigte. 


Folgerichtig führte ihn sein weiterer Weg in die KPD. 


Als die Faschisten in Deutschland an die Macht geschoben wurden, siedelte 
Franz Naumann von Berlin nach Senzig über, arbeitete im Wildauer Betrieb 
des Schwartzkopff-Konzerns. Hier fand er Kontakt zu der im Betrieb beste- 
henden illegalen Betriebszelle der KPD und wurde stellvertretender Leiter 
dieser Zelle, die den Widerstand im Werk organisierte mit allen ihr zur Ver- 
fügung stehenden Mitteln. 
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Besonders während des faschistischen Raubkrieges sabotierten die Mitglieder 
der Betriebszelle die Rüstungsproduktion. Sie gaben den zu Tausenden für die 
Profite der Schwartzkopffaktionäre schuftenden ausländischen Arbeitssklaven, 
französische, sowjetische Kriegsgefangene, zivile Zwangsarbeiter aus allen von 
den Faschisten besetzten Ländern Europas, solidarische Unterstützung in Wort 
und Tat, mit Nachrichten vom Frontverlauf wie mit Brot. 


Emil Krause, ein Mitglied der Gruppe, empfing zu Hause Nachrichten des 
Moskauer Rundfunks, die von den Genossen der Gruppe an die Gefangenen 
weitergeleitet wurden und ihnen moralische Stärkung gab. 


Als die Gestapo nach dem zur Niederlehmer Gruppe „Kampfbund gegen den 
Faschismus“ gehörenden Paul Schulze fahndete, fand dieser zunächst Unter- 
schlupf in der Miersdorfer Laube der Familie Krause, dann für etwa 4 Wochen 
bei Franz Naumann in Senzig. 


Leider geriet Paul Schulze später bei einem Versuch, die Grenze zur Schweiz 
zu überschreiten, den Faschisten in die Hände. Im Februar 1945 verhafteten 
die Faschisten Paula, Franz Naumanns Frau. Bis zum Juni 1945 war er ohne 
ein Lebenszeichen von ihr. 


Obwohl damit rechnend, selbst auch verhaftet zu werden, gewährte Franz Nau- 
mann im März 1945 dem von der Luftwaffe desertierten Sohn der Familie 
Krause Unterschlupf. In den letzten Tagen des Krieges überzeugte er zwei 
deutsche Soldaten, ihre Waffen. wegzuwerfen und Schluß zu machen. Er be- 
sorgte den beiden Zivilkleidung und versenkte ihre Waffen in einer Jauche- 
grube. 


Am 20. April 1945 marschierte die Rote Armee in Senzig ein. | 


Nach der Befreiung gehörte Franz Naumann neben Erwin Roggan und An- 
dreas Hoppe zu den Nachgründern der Senziger KPD-Ortsgruppe, arbeitete 
aktiv im Antifa-Ortsausschuß mit, sorgte als Angehöriger der neugegründeten 
Volkspolizei für die Bestrafung der aktivsten Nazis des Ortes und führte einen 
energischen Kampf gegen Schieber und Spekulanten. 


Beschlagnahmtes Schiebergut, wurde dem Krankenhaus und den Kindergärten 
zur Verfügung gestellt. 


Das Alter und eine schwere Krankheit hinderten Franz Naumann daran, weiter 
aktiv beim Aufbau des neuen Lebens mitzuarbeiten. Als er am 22. August 1954 
starb, gaben viele Genossen dem roten Matrosen, dem proletarischen Klassen- 
kämpfer Franz Naumann das ehrende letzte Geleit. 
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Karl 
Salomon 


16. 11. 1896 


= 28. 9. 1977 





Karl Salomon wurde am 26. November 1896 in Dessau, der Residenzstadt der 
anhaltischen Herzöge, geboren. Überschwengliche Freude kam nicht auf. Eine 
Landarbeiterin, die Ehefrau des Maurers Hermann Salomon, brachte ihr fünf- 
tes Kind zur Welt. Wo sollte da Freude herkommen, bedeutete die Geburt des 
jüngsten Sohnes doch, wieder einen Esser mehr an den kargen Tisch zu bekom- 
men! 


Mit seinen vier älteren Geschwistern lernte Karl Not und Elend der Prole- 
tarierkinder kennen. 

Der Vater, Hermann Salomon, gewann die Erkenntnis, daß nur der Kampf 
gegen Ausbeutung und Unwissenheit die Lage der Arbeiter bessern kann. So 
trat er in Bebels Partei ein und weil er ein unruhiger Geist war, wählten ihn 
seine Arbeitskollegen bald in den Vorstand des Bauarbeiterverbandes. 


So manches von der Charakterstärke' des Vaters muß auf den kleinen Karl 
übergegangen sein, schnelles Begreifen, Ungeduld. 


Vierteljährlich zwackte ein kinderloser Onkel 7,50 Mark ab, damit Karl die 
Mittelschule besuchen konnte. Doch die Absicht, ihm zu einer kaufmännischen 
Zukunft zu verhelfen, schlug fehl. Karl verließ, gerade 16 Jahre alt, Dessau 
samt Lehrstelle und reiste mit wenigen Spargroschen in der Tasche nach Ham- 
burg. Er wollte auf ein Schiff, wollte hinaus in die Welt! 


Doch lange währte die Freude nicht — zwei Jahre später brach der erste 
Weltkrieg aus und vorbei war es mit dem freien Leben auf See. Hier und da 
fand Karl noch Arbeit bei der Binnenschiffahrt, bis es ihn ins Ruhrgebiet 
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verschlug. Hier arbeitete er in Essen auf der Grube „Viktoria Matthias” als 
Kohlenschlepper, fand Anschluß zu organisierten Bergarbeitern. 

Bald wurden die Polizeischnüffler auf den jungen Mann aus Sachsen- Anhalt 
aufmerksam und Karl war gezwungen, wiederholt die Arbeitsstelle zu wech- 
seln, um ihnen zu entgehen. 


1916 wurde er wegen Verdacht auf Fahnenflucht verhaftet. 


Im Oktober des gleichen Jahres, er war kaum 20 Jahre alt, wurde Karl Salo- 
mon zur 2. Torpedodivision nach Wilhelmshaven eingezogen. In der Torpedo- 
werft kam er im Sommer 1917 zum ersten Mal mit revolutionären Matrosen 
zusammen. 


Wenige Monate vor Ende des Krieges wurde er zur U-Boot-Flottille Mittel- 
meer nach Pula kommandiert. Die Marineleitung war der Auffassung, an der 
Front würde ihnen die Aufsässigkeit schon vergehen. 


Anfang November 1918, verweigerten die Matrosen der Hochseeflotte den 
Gehorsam, sie wollten sich nicht mehr zur Schlachtbank führen lassen und 
gaben das Signal zur Revolution, deren Funke auch auf die U-Boote im 
Mittelmeer übersprang. 


Auf „U 68“ wählten die Matrosen Karl Salomon zum Mitglied des Matrosen- 
rates, das Boot nahm Kurs Heimat. Sofort nach dem Eintreffen in Kiel stell- 
ten sich die revolutionären Matrosen des „U 68“ dem Kieler Soldatenrat zur 
Verfügung. 


Auf Weisung Gustav Noskes, der sich zum Gouverneur von Kiel aufgeschwun- 
gen hatte, wurde in den letzten Tagen des Jahres 1918 der Matrosenrat des 
„U 68“ verhaftet. Karl Salomon mußte Kiel verlassen. 


Er ging nach Bremerhaven und fand im. Sommer 1919 als Matrose auf einem 
Fischdampfer Arbeit. Selbstverständlich in der Sceeleutegewerkschaft organi- 
siert, wurde er bereits ein Jahr später in die Leitung des Deutschen Schiff- 
fahrtsbundes gewählt. 


1923 trat er dann der Kommunistischen Partei Deutschlands bei. Sein Einfluß 
auf die Fischdampferbesatzungen, seine unermüdliche politische Arbeit waren 
Anlaß, ihn 1927 in die erweiterte Bezirksleitung „Nord-West“ der. KPD auf- 
zunehmen. 


Etwa zweieinhalb Jahre später wurde er politischer Leiter des neugegründe- 
ten Einheitsverbandes der Seeleute und Hafenarbeiter, die ihn 1930 zum 5. 


Weltgewerkschaftskongreß delegierten. Doch die Reeder und Fischereiunter- 


nehmer setzten Karl Salomon auf die schwarze Liste. Er wurde arbeitslos. 
Dennoch wählten ihn die Arbeiter 1931 zum Stadtverordneten in Bremerhaven. 
Neben seiner politischen Arbeit nahm Karl Salomon ein entbehrungsreiches 
jahrelanges Studium auf sich, 1927 an der Steuermanns- und 1929 an der 
Navigationsschule in Wesermünde. Nun hatte er das Patent A 5. 


Mitte der zwanziger Jahre hatte Karl Salomon die Frau fürs Leben gefunden, 


im November 1925 wurde ihm eine Tochter, im Juni 1927 ein Sohn geboren. 


Noch weitere zwei Kinder sollten später zur Familie kommen, nie aber war 
den Salomons ein geruhsamcs Leben vergönnt. 


Drei Tage nach der faschistischen Reichstagsbrandprovokation, am 3. März 
1933 verhaftete die politische Polizei in Bremerhaven Karl Salomon. Einen 
Monat lang wurde er im Polizeigefängnis geschunden, um dann ins Lager 
„Miss-ler” verbracht zu werden. 


Vom August bis September quälten ihn die braunen Schergen in Ochtasund 
und bis Mitte Januar 1934 auf der kleinen Insel Langlüttjen in der Weser- 
mündung. Sie ließen ihn dann für kurze Zeit frei, doch bereits am 10. Juni 
1934 wurde er von der Gestapo wieder verhaftet. 
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In einem viel später von ihm verfaßten Lebenslauf werden die Jahre wie folgt 
vermerkt: 


„Bis zum 2. August 1934 Untersuchungshaft in WerliWestt.. Nach dem Urteil 
durch den Strafsenat Hamm bis zum 16. April 1936 in den Strafanstalten Han- 
nover und Wesermünde. Nach Verbüßung dieser Strafe am 16. September 1937 
erneut Verhaftung. Vom Oberlandesgericht Hamburg erneut verurteilt, diesmal 
zu drei Jahren Zuchthaus, in der Strafanstalt Celle verbüßt. 


Im Jahre 1940 wurde ich in das Konzentrationslager Sachsenhausen überge- 
führt. Hier blieb ich bis zum 21. April 1945. Am 1. Mai gelang es mir, mit meh- 
reren sowjetischen Offizieren auf dem Marsch nach Lübeck zu fliehen und wur- 
de dann von der Roten Armee befreit.“ | 
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Die sowjetischen Besatzungsbehörden setzten Karl Salomon als stellvertre- 
tenden Bezirksbürgermeister in Berlin-Tiergarten ein. Am 1. August 1945, 
nach der Wiederzulassung demokratischer Organisationen, wurde Karl Salo- 
mon in den Landesvorstand Brandenburg des FDGB gewählt. Ganz selbst- 
verständlich war es für ihn, vom ersten Tage an wieder Mitglied der Kom- 
munistischen Partei zu sein, fühlte er sich doch auch in der Illegalität und im 
Lager ihr immer zugehörig. 


Großes Vertrauen wurde Karl Salomon entgegengebracht, als die Verantwort- 
lichen für den Wiederaufbau des zerstörten und zerrütteten Landes ihm die 
Leitung des zentralen Bereitstellungskontores für Baumaterialien in Potsdam 
übertrugen. Karl Salomon rechtfertigte das Vertrauen vollauf. 


Am 18. November 1948 konnte er endlich in seinen geliebten Beruf zurück- 
kehren. Die Generaldirektion Schiffahrt berief ihn zum Direktor der Wasser- 
straßendirektion Mecklenburg. Er übernahm die Leitung des Aufbaus der 
Handelsflotte - die sich damals in der Hauptsache auf die Binnenschiffahrt be- 
schränkte. 


i 
Danach wurde ihm die Leitung der Deutschen Seereederei übertragen, er wurde 
Leiter der Hauptverwaltung I beim Staatssekretariat für Schiffahrt. 
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1955 berief die Regierung der DDR Karl Salomon zum Staatssekretär und da- 
mit zum Stellvertreter des Ministers für Verkehrswesen, bis 1958 leitete er in 
dieser hohen Funktion den Aufbau der Hochseeschiffahrt sowie den Auf- und 
Ausbau der Ostseehäfen der Republik. | 


Nachdem er 1961 das Rentenalter erreichte, verstand es sich für Karl Salomon 
von selbst, daß er noch so manche Funktion und Arbeit in der Wirtschaft un- 
seres Landes übernahm. Er war sich auch nicht zu schade, in der Ortsgewerk- 
schaftsleitung Eichwalde mitzuarbeiten. Dreizehn Jahre lang war er ihr Vor- 
sitzender. 


Am 28. September 1977 verstarb Karl Salomon. 
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Georg Weiß 


26. 3. 1884 — 17.8. 1959 





Georg Weiß wurde als Sohn des Uhrmachers Paul Weiß am 26. März 1884 in 
Berlin geboren. Nach der Volksschule lernte er in vierjähriger Lehrzeit Uhr- 
macher, war von 1902 bis 1909 als Gehilfe und Angestellter in Uhrengeschäf- 
ten tätig. 


Neben seiner Arbeit besuchte er abends noch die Fortbildungs- und Arbeiter- 
Bildungsschule. 


Ab 1909 arbeitete Georg Weiß in verschiedenen Betrieben der Berliner Me- 
tallindustrie, trat dem Deutschen Metallarbeiterverband bei und wirkte aktiv 
als Vertrauensmann der Gewerkschaft. 


Im Jahre 1913 wurde er Mitglied der SPD. 1915 mußte Georg Weiß Soldat 
werden. Georg Weiß wurde Kommunist, nachdem er im Verlaufe des 1. Welt- 
krieges mit Wilhelm Pieck und Arthur Hoffmann in Verbindung kam und als 
Mitglied des Soldatenrates an den revolutionären Kämpfen im November 1918 
beteiligt war. 


1920 war er Mitorganisator des großen Berliner Metallarbeiterstreiks und 
daraufhin wurde das Mitglied des Arbeiterrates bei der Firma Dr. Paul Meyer 
arbeitslos. 


Als Postaushelfer bei der Deutschen Reichspost kam er mit dem damaligen Te- 
legrafenarbeiter Hans Jendretzky zusammen, den er später im Zuchthaus 
Luckau wieder treffen sollte. 


Daß es so weit kam, lag in seiner Natur. Er konnte nicht einfach nur irgend- 
wo Mitglied sein, er stritt überall für die Interessen der Arbeiter, wurde also 
auch Betriebsratsmitglied bei der Post, dann zweiter Vorsitzender, später zwei- 
ter Vorsitzender des Bezirksbetriebsrates der Oberpostdirektion Berlin. Seine 
Kollegen wählten ihn als Delegierten zu den Generalversammlungen des 
Verkehrsbundes und auf einem Verbandstag desselben traf er mit Ernst Thäl- 
mann zusammen. 


Folgerichtig wurde Georg Weiß wegen zu großer Aktivität in der KPD aus dem 
Postdienst entlassen. Er ging in di® Metallindustrie zurück und wirkte weiter 
als Interessenvertreter. 


Ab 1927 arbeite Georg Weiß in der Berliner Konsumgenossenschaft als Lager- 
halter und Expedient, doch seine sozialdemokratisch orientierten Vorgesetzen 
sorgten 1931 für die Entlassung des engagierten Gewerkschafters und Kom- 
munisten. 
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Bis 1934 war Georg Weiß arbeitslos. In der Zeit von 1927 bis 1933 gehörte er 
dem Zentralverband der Angestellten und der Revolutionären Gewerkschaftsop- 
position (RGO) an, arbeitete als Kassierer und Angestelltenobmann in der 
Industriegruppe Nahrung und wurde zum Sekretär der Reichsleitung Nah- 
rung der RGO gewählt. In der KPD übte er im Berliner Wedding die Funktion 
eines Mitglieds der Bezirksleitung und war speziell für die Landagitation 
in der Uckermark verantwortlich. 


1933 setzte Georg Weiß zusammen mit seiner Frau Else, die seit 1923 der 
KPD angehörte, die politische Arbeit illegal fort. 


Ab Mai 1934 trafen sich die Genossen Paul Hammer, Werner Eisenklam, Wal- 
ter A. Schmidt in zwei- bis dreiwöchigen Abständen mit anderen kommunisti- 
schen Funktionären in der Wohnung der Genossen Weiß. Die Wohnung diente 
der Partei auch als „Umschlagplatz” für Flugblätter und Zeitungen. 


Gestapo überraschte die Genossen Hammer und Eisenklam in der Wohnung 
und förderten bei der Durchsuchung ein Paket mit Flugschriften, das waren 
Exemplare des „Informationsdienst“, „Der Gewerkschaftler“ und des Aufrufes 
„Arbeiter, Angestellte, Mittelstand“ zutage. Beide Genossen und Else Weiß 
wurden sofort verhaftet. Walter A. Schmidt, der sich verspätet hatte, erblickte 
das Auto vor dem Haus und konnte sich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen. 
Georg Weiß, der sich bei seiner kranken Mutter aufgehalten hatte, wurde am 
anderen Tag verhaftet. 


Am 1. April 1935 fand vor dem 5. Strafsenat des Kammergerichts in Berlin- 
Moabit der Prozeß gegen „Weiß und Genossen“ statt. Georg Weiß wurde zu 
dreieinhalb Jahren Zuchthaus verurteilt, die er in Luckau verbringen mußte. 
Else Weiß erhielt zwei Jahre Gefängnis, die anderen angeklagten Genossen 
wurden ebenfalls mit hohen Zuchthausstrafen belegt. In Luckau traf Georg 
Weiß mit Hans Pfeiffer und Hans Jendretzky zusammen. 
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„So schwer, wie das Zuchthausregime auch war, so wenig waren wir bereit, 
unseren proletarischen Feiertagen zu entsagen. Darum beschlossen wir, den 
1. Mai 1935 in irgendeiner nur möglichen Form zu feiern. Selbstverständlich 
durfte das der Zuchthausverwaltung nicht zur Kenntnis gelangen. Wir verpflich- 
teten jedenfalls alle Genossen, die in Schlafsälen mit je 10 bis 30 Häftlingen la- 
gen, dort den 1. Mai zu feiern. 


Um diese Zeit brauchten die politischen Gefangenen in Luckau noch nicht zu 
arbeiten. Sie lasen, lernten Sprachen, spielten Schach u. a. m. 


In der Abteilung 15 begingen wir die Maileier nun auf folgende Art: Als die 
Kirchenuhr am Vormittag Zehn schlug, klopfte der dem eisernen Ofen am 
nächsten sitzenden Genosse mit dem Feuerhaken gegen den Ofen. Bei diesem 
Zeichen unterbrachen alle Häftlinge die Spiele oder legten die Bibliotheks- 
bücher beiseite, um so zehn Minuten zu verharren. Nach einigen Minuten 
stutzte der im Raum anwesende diensthabende Aufsichtsbeamte. Diese Ruhe 
war ihm unheimlich, denn ein Sprechverbot hatte er nicht erlassen. Nachdem 
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der Kerkermeister wie wild im Raum herumgelaufen war, ohne etwas an der 
Ruhe zu ändern, beriet er sich durch das Sprachrohr mit dem Zuchthausbeamten 
auf dem Hot. 


Inzwischen hatten wir unsere „Maifeier“ beendet. Der Beamte gab uns zu ver- 
stehen, daß er erkannt hätte, was hier vor sich gegangen war und erließ darauf- 
hin ein strenges Verbot für Sprechen, Spiele und Platzwechsel.“ 


(Aus Erinnerungen Georg Weiß‘) 
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Bei der Firma „Blaupunkt“ arbeitete eine kleine Widerstandsgruppe, deren 
Mitglieder für Georgs Einstellung im Betrieb nach seiner Entlassung aus dem 
Zuchthaus sorgten. Zuerst als Mechaniker, dann als Karteiführer beschäftigt, 
bekam er dort die Möglichkeit, sich zu Zeiten starker Gestapo-Aktivitäten, 
wie zum Beispiel nach dem 20. Juli 1944, durch Krankschreibung dem Zu- 
griff der Gestapo zu entziehen. Das geschah auch, als die Rote Armee näher- 
rückte. 


Am 3. Mai 1945 wurde Georg Weiß von den sowjetischen Befreiern als stell- 
vertretender Bürgermeister in Niederlehme — dort wohnte er seit 1942 — ein- 
gesetzt. 


1946 wurde er in den Kreisvorstand des FDGB Beeskow-Storkow gewählt und 
übernahm die Funktion des Kreisvorsitzenden. Er gehörte zwei Jahre lang 
dem Kreisvorstand der SED Beeskow-Storkow an, war 1946 bis 1949 Vorsitzen- 
der des Kreisausschusses der Opfer des Faschismus und erster Vorsitzender 
der VVN. Er wirkte als stellvertretender Vorsitzender des Kreisvorstandes des 
FDGB und als Vorsitzender des Arbeitsgerichts, sowie in anderen Funktionen 
bis ins hohe Alter. Am 17. August 1959 verstarb Georg Weiß nach schwerer 
Krankheit. 
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